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Nr. 66.

Der 18. März.
FF k. Am 18. März 1848 erhob ſich das Berliner Volk
in erſter Linie die Arbeiter gegen die vormärzliche Re
aktion, und Georg Herwegh legte daſür Zeugnis ab in den
flammenden Worten

Achtzehnhundertvierzig und acht,
Als im Lenze das Eis gekracht,
Tage des Februar, Tage des Märzen,
Waren es nicht Proletarierherzen,
Die voll Hoffnung zuerſt erwacht
Achtzehnhundertvierzig und acht

Er, der ſo fragte, wußte es, daß das Werk der Befreiung
mißlungen, daß Deutſchland „verpreußt“ wurde, daß der
Opfertod der Proletarier ein vergeblicher.
Und gewiß war es das Jahr 1848, das in ſeinen Folgen

die Armut, die Arbeit verkauſte und verriet, das der Bour
geoiſie, dem „Reiche der Reichen“ zum Fundament ſeiner
heutigen Macht diente.

Wohl wurden die Proletarierleichen mit den klaffenden
Wunden nach den Straßenſchlachten vor die „zitternden,
bleichen, barhaupt grüßenden“ Cäſaren der damaligen Tage
gebracht, aber es iſt doch zweifellos, daß die kapitalkräftige
Bourgeviſie die Demütigung der Fürſten und den Aderlaß
des Proletariats einzig zur Förderung ihrer Zwecke auszu
nützen verſtand.

Das aber, was das Bürgertum nicht ſofort erlangte, ver
ſuchte es ſpäter auf Umweyen zu erreichen.

Heute darf es wohl als feſtgeſtellt gelten, daß die Pro
letarier von 1848 bewußt oder unbewußt für die Bourgeoiſie
in den Tod gegangen ſind.

Jedenfalls hat das Proletariat 1848 die Kaſtanien aus
dem Feuer geholt. Nachdem aber der Mohr ſeine Schuldig
keit gethan, nachdem er ſich die Finger verbrannt, durfte er
gehen natürlich ging er leer aus.

Wenn nun der heutige zweckbewußte Proletarier den 18. März

als einen Gedenktag auffaßt, ſo blickt er dabei mehr und
mehr auf den 18. März des Jahres 1871, den Tag der
Erhebung der franzöſiſchen Kommune, denn der 18. März 1848
iſt in erſter Linie ein Gedenktag der preußiſchen Bourgeoiſie,
die ihn feige in ſeinen Konſequenzen verleugnete, der 18. März
1871 indes gehört als Erinnerungstag dem zielbewußten
internationalen Proletariat. Längſt hatte das Proletariat
neue, hohe Ziele, und verfrüht pflanzte es ſein ſturmumſauſtes
Banner mit Gewalt auf. Und das geſchah auch an einem
Märztage, von dem ein Lied uns blutige Kunde giebt:

Und wieder war es am 18. März,
Da waren geſchwollen Zorn und Schmerz,
Da waren gewachſen Groll und Not,
Dumpf dröhnte des Elends Aufgebot,
Schuld und Schande ſchrieen nach Sühne
Am 18. März ſchlug durch die Kommüne;
Da hat auf dem Stadthaus ſalvenumknattert
Die rote Fahne im Sturm geflattert.

Der Kommuneaufſtand war, wie heute als feſtgeſtellt gilt,
nicht rein ſozialiſtiſch, und die tapferen Kommunarden er
lagen nach heldenmütiger Gegenwehr. Dieſe Niederlage der
Arbeiter und der Arbeiterrepublik ſchließt eines der furcht
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„Was heißt das frug ſie, das Blatt ihm hinreichend.
Richard las, was dort in endloſer Wiederholung ſtand

„Folly, (Frau Roland v. Aveling) im
Levity-Theater als Andromeda.

Folly (Frau Roland v. Aveling) in
ihren beliebteſten Tänzen.“

„Hier noch mehr,“ ſagte Folly, dem Geiſtlichen ein zweites
Blatt reichend, welches dieſelbe Ankündigung enthielt, aber
mit dem Zuſatz:

„Folly (Frau Roland v. Aveling), die
Diva der Burleske, wird heute abend
ihre neue Chanſonette „Chic“ vor-
tragen.“

Richard las unbewegten Antlitzes die ſämtlichen Ankündi-
gungen, im Jnnern ſich nicht verhehlend, daß die Sache,
neben ihrer ernſten, auch ihre komiſche Seite habe. Er ſprach
dies aber nicht aus, um Folly nicht zu kränken. Sie legte
ihm eine Zeitung nach der anderen vor und als Richard
endlich fragte: „Jſts nun zu Ende erwiderte ſie: „Das
Schlimmſte kommt noch wo ſtehen die Familien Nach
richten

Richard bezeichnete dieſelben in der Times.
„Sehen Sie meinen Namen da?“

Halle a. S., Sonnabend den 18. März 1893.

barſten Gemetzel in fich, von dem die Weltgeſchichte Notiz
nimmt. Die Aufſſtändiſchen wurden verurteilt deportiert,
mißhandelt, geſchändet, einzeln niedergemacht oder haufen-
weiſe gemordet; darunter befanden ſich in großer Zahl
Kinder, Greiſe und Frauen. Ungezählte Familien wurden
ihrer Ernährer beraubt, große Volkskreiſe in direkte Mit
leidenſchaft gezogen.

Gegen dreißigtauſend Männer und Weiber bedeckten mit
ihren Leibern die kleinen und großen Kampf und Schlacht
ſtärten und hunderttauſend geopferte Exiſtenzen genügten der
Rache der Bourgeoiſie für die Erhebungen vom 18. März
1871 nicht.

Paris wurde damals buchſtäblich in eine entſetzliche Blut
lache verwandelt.

Wer glaubt, daß wir übertreiben, den verweiſen wir aus
drücklich auf das Zeugnis unſerer bürgerlichen Gegner. Wer
Luſt hat, ſich mit dieſer ſchauerlichen Materie zu beſchäftigen,
der leſe bei dem peſſimiſtiſchen Sozialiſtenfreſſer Johannes
Scherr das „Rote Quartal“ nach. Unverdächtige Zeugen
r auch die bürgerlichen Zeitungen aus jenem Schreckens-
jahre.

So meldet der „Goulois“ vom 29. Mai:
Der Boden von Paris iſt mit ihren Leichen bedeckt; kaum

ein Jnſurgent entging dem Gemetzel.
Der „Soir“ vom 29. Mai:
Sie ſchleppten die Verwundeten anf den Platz und ließen

ſie über die Klinge ſpringen.
Der „Francais“:
Man bvand die Hinzurichtenden an Eiſengitter überall

Hinrichtungen!
„Journal des Debats“:
T nen werden ohne Unterſuchung ſofort erſchoſſen.
„Sieècle“:
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch Unſchuldige mit ge

faßt werden und für die Schuldigen büßen müſſen.
Jn die Gefangenen muß jeden Augenblick hineingeſchoſſen

werden man ließ deshalb Mitrailleuſen kommen, mit denen
dann in den Haufen hineingeſchoſſen wurde, um die „Ord-
nung“ aufrecht zu erhalten.

Der „Temps“:
Die Leute werden halb totgeſchoſſen und vor ihrem Tode

begraben; es kann nicht bezweifelt werden, daß viele Ver
wundete lebendig begraben werden.

Frankfurter Zeitung
Von Verwundeten iſt eigentlich nicht zu ſprechen es giebt

beinahe keine: faſt alles tot.
Wir wollen ie Schreckenspoſten mit Nachrichten des

„Dai'y Telegraphe“ und der „Wiener Tagespreſſe“ ſchließen
Die Soldateska erſticht ohne Unterſchied Männer, Weiber

und Kinder. Des Nachts, um das Schießen einzuſtellen,
wurden Weiber und Mädchen mit der blanken Waffe
exekutiert. Sie ſchlugen ſie aber nur halb tot und ließen ſie
dann liegen, bis der Todesjammer nach Stunden zu
Ende war.

Freunde der Kommunarden wie Marx, Engels, Liſſagaray,
die Anhänger der Jnternationale und andere nahmen ſich

„Ja.“ Und er las ihr die Heiratsanzeige vor, wie ſie in
der Times ſtand. Als er fertig war, rief Folly:

„Ah ich bin froh, daß es nicht ſchlimmer iſt! Jch
beauftragte Frau Clip, nach Folly ſchreiben zu laſſen „ge
boren im Armenhauſe zu Chertſey, Tochter von John
Mor riſon, Sandweg, Mayford, Surrey, von Sir Aveling
ins Gefängnis geſchickt vermutlich wollten die Zeitungen
das nicht ſo aufnehmen.“

Wahrſcheinlich nicht,“ verſetzte Richard trocken; „alſo
Frau Clip hat die Sache beſorgt

„Ja, aber nur in meinem Auftrag ich bin allein
verantwortlich. Frau Clips Schwager iſt Schreiber er
mußte die Annoncen aufſetzen und in meinem Namen ein-
rücken laſſen.

„Wie oft ſollen ſie erſcheinen
„Dreißigmal ſie koſten ein ſchweres Geld, und zwar

Geld von Sir Abveling.“
Vane verſuchte, ſeine Aufmerkſamkeit ſehr feſt auf die

Zeitung zu richten.
„Jch bat Roland zum erſtenmal, mir Geld zu geben, und

zwar zur Beſchaffung eines souvenir de mariage. Ich ver
wendete es zur Bezahlung der Annoncen.“

Sie war förmlich verſeſſen darauf, ihre Handlungsweiſe in
der ſchwärzeſten Weiſe darzuſtellen.

„So, ſo Folly, ich möchte nun eine halbe Stunde
ruhig meine Zeitung leſen,“ ſagte Richard kühl.

Was ſie gethan, forderte zum ſtrengſten Tadel heraus,
aber es erſchien Vane ſo kindiſch im Vergleich zu den
größeren Schickſalen ihres Lebens, daß er keine andere Strafe
für ſie wußte, als eine ſolche für ein unartiges Kind.

Folly begriff, daß ſie aus dem Zimmer entlaſſen ſei, und
ſchickte ſich an, zu gehen, als Vane auf den Stuhl am Kamin
zuſchreitend, Pfeife und Tabaksbeutel hervorzog. Sie zögerte
noch eine Weile, hoffend, er werde den Kopf zu ihr wenden;

T Jahrg.

3 der Schlacht und Schlächterei der Unglücklichen that
räftig an.
Zu den Toten zählten auch die glorreichen Märtyrer der

Volksſache: Delescluze, Varlin und Dombrowski.
Allein die Märztage von 1848 und 1871 ſind nicht mit

den Beſiegien, Geopferten und Niedergemetzelten begraben.
Vielmehr ſind ſie die leuchtenden, unzerbrechlichen Monumente
der heldenhaften Männer und Frauen, die ihr Blut für die
Freiheit verſpritzten.

Neue Märztage werden den alten folgen, wie nach dem
Winter der Lenz in Blütenſchmuck und Vogelſang kommt.

Aber eben darum ſchlägt das Herz des Proletariers höher,
wenn er des 18. März und des 28. Mai, der glücklichen
Erhebung und der furchtbaren Niederlage der Arbeiterſache,
gedenkt. Weiß er doch, daß der Vorkampf begann, weiß er
doch, daß dieſer verkehrt angefaßte und durchgeführte, ver-
frühte Streit vernünftig und ſiegreich mit den Waffen des
Geiſtes heute weiter gefochten und mit Naturnotwendigkeit

Heile der Arbeit und Kultur zu Ende geführt werden
wird.

Darum ſchaudern wir nicht vor der Wahlſtatt des? Todes
bebend zurück, ſondern blicken forſchend der furchtbaren ge
ſchichtlichen Wahrheit in das Antlitz, die das Paris der
Kommune und der ſozialen Revolution verkündet:

Und auf der Wahlſtatt Rieſenkreis,
Um ihr Banner, ihr heilig Zeichen,
Gefallene Roten, die Lippen ſchneeweiß,
Dreißigmal tauſend Leichen.

So ruhet tief nach ſchwerem Streit,
Jhr habt den Vorkampf begonnen,
Den Vorkampf für eine neue Zeit,
Für neue Sterne und Sonnen.

Wir vergeſſen unſre teuren Toten nimmer,
ja ſie ſind für uns lebendig und rufen uns zu:
Vorwärts für den Sozialismus trotz alledem

vorwärts!

Folitiſche Aeberſtcht.
Der Reichstag verwies am Donnerstag den Handels

vertrag mit Kolumbien an eine Kommiſſion von 14 Mit
gliedern. Darauf begann die erſte Leſung der Novelle zum
Unterſtützungswohnſitzgeſetz, bei welcher Gelegen-
heit Gen. Stolle die Zentraliſation der Armenpflege befür-
wortete. Die Beratung wird am Freitag fortgeſetzt.

Die Ausſichten der Militärvorlage. Die „Germania“
ſchreibt: „Auch in unſeren Kreiſen muß man ſich in jeder
Richtung für Neuwahlen bereit halten.“ Das freikonſer
vative Deutſche Wochenblatt“: Eine Berufung an das
Volk wegen der Militärvorlage wäre ein verhängnisvoller
Fehler, denn der neue Reichstag würde unzweifelhaft
militäriſchen Forderungen noch ablehnender gegenüberſtehen
als der jetzige.

Einen Streik der Generäle ſtellt der Militäroffiziöſe
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ in Ausſicht für

e

aber er hatte kein Auge für ſie und ſtopfte ſeine Pfeife mit
feierlicher Würoe.

„O, wenn ich ihm doch nur einen Fidibus bringen dürfte!“
dachte Folly, noch immer zögernd aber er nahm gar
keine Notiz von ihr, er ließ ſie gehen in ihrem Kummer,
ihrer Beſchämung. Aber kaum war ſie draußen, ſo ergriff
ihn Mitleid mit der kleinen Dulderin. War ſie doch noch
das irrende, ſich grämende Kind! Nur mühſam überwand
er die Verſuchung, ſie zurückzurufen und ihr armes Herz,
das ſo viel zu tragen hatte, zu erleichtern.

„Nein, nein,“ ſchloß er dann, die Lektion iſt gut, iſt nötig
für ſie! Folly aber, als ſie die Thüre hinter ſich ge
ſchloſſen, ſagte ſich: „Er verachtet mich, ob meiner niedrigen
Rachſucht. Jch bin zu verächtlich, um geſcholten zu werden.
Wie unbarmherzig und hart er ſein kann

Sie hätte ſchreien mögen, laut aufſſchreien, bis er käme,
ſie zu beruhigen. Aber ſie unterdrückte dieſe Regung und
ging in ihres Vaters Zimmer. Derſelbe ſchlummerte noch
und nur der ſchreckliche Schmitt befand ſich mit ihm im

immer8 Der ſtämmige junge Mann kam lachend auf ſie zu und

meinte: „Er wird ſich freuen, wenn er's hörte, der Herr
Pfarrer ich habe das Zwangsbett total demoliert, ich
weiß, er wird ſich freuen!“

Folly wandte ſich ſeufzend ab. Konnte ſie denn nichts
thun, um Richard Vane zu erfreuen?

Doch ja wenn ſie verhinderte, daß die Annonsen

e 7 le 37 d de woe Frau Clip iftigt fand, Kartoffeln zu en.
„Laßt alles ſtehen und liegen, Jhr müßt mir ſchlemmigſt

einen Ausgang machen,“ ſagte ſie zu dem Faktotum.

J net ren ad dafe„Jhr i zu Eurem wager und orgen,die Annoneen nicht weiter erſcheinen, bein einzigesmal mehr



e imt, i
Hand, als daß wir

Die Herren werden ſich ſchön hüten, ſtatt vom hohen
b den Gang der Schlacht mit dem Fernrohr
en, in der Front mit dem HinterladerKuhfuß

der Fauſt zu marſchieren! Was wir aber ganz gerne
würden ſchon um die Herrlichkeiten der en

lonie, insbeſondere die Höflichkeiten und zarten Bemühungen
der Herren Leutnants und Unteroffiziere für das Wohl der
„Gemeinen“, an der Quelle, d. h. am eigenen Leibe kennen
zu lernen. Aber auch ſonſt wäre ein ſolcher Streik gar
nicht uneben: während ſeiner Dauer würde ſicher kein Krieg
ausbrechen und wir wären daher dafür, daß man ihn
athanen Streik nämlich in Permanenz erklären möchte.J

Frauenſtudium. Die Petitionskommiſſion des Reichs
tages hat einen Bericht über die Petitionen erftattet, die ſich
die Zulaſſung der Frauen zu den gelehrten Berufsſtudien
zum Ziele genommen haben. Die Kommiſſion beantragt,
dieſe Petitionen dem Reichskanzler zur Erwägung zu über-
weiſen. Daß der Regierungsvertreter ſtarr reaktionären
Widerſtand geleiſtet hat, verſteht ſich von ſelbſt. Aber über
die Alfanzereien der Philiſter, des Büreaukratismus und
brotneidiſchen Bourgeodis geht die moderne Entwickelung doch
in abſehbarer Zeit zur Tagesordnung über. Ein Zeichen
des Fortſchritts iſt auch der Beſchluß der Petitionskommiſſion.
Sogar die Spießbürger der Reichstagsmehrheit wagen nicht
mehr offen wider den Stachel zu löken.

Wie gut es dem Arbeiter geht, beweiſt eine amtliche
Auskunft, die der Ortsvorſteher von Lippersgrün bei
Hof auf Requiſition des Schiedsgerichts für Unfallverfiche
rungen in Hannover gab. Es handelte ſich um eine Berufung
gegen Rentenherabſetzung; die amtlich beſtätigte Auskunft lautete,

„daß der Verletzte jetzt täglich 5 bis 10 Pf. verdiene; würde
er den Unfall nicht erlitten haben, ſo würde er bis 25 Pfg.

verdienen. Mehr würde von den dortigen armen
Handwebern nicht verdient.“ Bei alledem giebt
es natürlich keinen Notſtand und was darüber ge-

wird, das ſind nur Phraſen „berufsmäßiger Hetzer und
ler.“

Der Berliner „Volkszeitung“ ſchreibt man aus Dort-
m und vom 15. d. Mts. „Jn der heutigen Strafkammer
ſitzung wurde wiederum feſtgeſtellt, daß ein aus S 110
des Str.G.B. angeklagter ehemaliger Bergmann im Ge
fangenenwagen gefeſſelt vom Gefängnis zum Landgericht
transportiert worden ſei. Auch hier ordnete der Vorſitzende
ſofort an, daß der Transport ohne Feſſelung zu er-
folgen habe. Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft erklärte,5 die Feſſelung durch eine frühere ſtaatsanwalt-

ſchaftliche Anordnung generell vorgeſchrieben
ſei. Hoffentlich nimmt der Juſtizminiſter Veranlaſſung,
dieſe frühere Anordnung einer näheren Prüfung zu
unterziehen.“ Als in einer der letzten Reichstagsſitzungen
die Behandlung der politiſchen Gefangenen in den Gefäng-
niſſen zur Sprache gebracht wurde, begegnete ver Regierungs
vertreter der Sache mit bem Einwande, daß die Regierung
die Sache „im Auge behalten werde“. Wenn die Regierung
aber ſo ſagt, dann hat es gute Weile, bis ſie dieſelbe „in
die Hand nimmt“. So wird es wohl auch mit der von
der „Volksztg.“ gerügten Feſſelung politiſcher Unterſuchungs
gefangener ſtehen.

Die Bergleute von der Saar verlangen in einer
Petition an den Reichstag und preußiſchen Landtag die Ein
ſetzung einer UnterſuchungsKommiſſton, beſtehend aus dem
Oberbergrat v. Velſen, dem Landrat zu Saarbrücken, den

elegten Bergleuten Peter Schillo-Altenkeſſel und JakobTone Altenweld. Jn der Petition wird um Wiederanſtellung

der 2459 abgelegten Bergleute, meiſt Familienväter mit
4——8 Kindern, erſucht. Die Petition, die in „Schlägel und
Eiſen“, dem Bildſtocker Arbeiterblatt, veröffentlicht iſt, ent
nehmen wir folgendes

„Schon vor zwei Jahren ſollten die Gewerbegerichte hier eingeführt

a
den leuten (ihren Wählern) dieſelbe a
leſe nachſtehende Schriftſtücke:

Unterzeichnete leute und Ausſch
daß wir von der königl. Berginſpektion R
bekommen haben. Zwei Ta
ſelben auf die Jnuſpektion
ſelbe auf 14 Tage zu vertagen,

iffweiler, 28. Januar 1893.
uß Mitglieder bezeugen hiermit,

die Arbeitsordnung
nachher waren wir zur Beratung der

t. Hier ſtellten wir den Antrag, die
mit wir uns über dieſelbe in

formieren könnten. Dieſes wurde uns jedoch vom Vorſitzenden ver
weigert. Die Ausſchuß Mitglieder der Jnſpektion Reden.

(folgen Unterſchriften.)
Auf Jnſpektion 7 wurde den Grubenausſchuß Mitgliedern die

Arbeitsordnung am 10. November vorgelegt und am 15. November
wurden dieſelben zur Beratung auf die Jnſpektion beſtellt. Die Aus
ſchuß Mitglieder ſiellten den Antrag um einen Ausſtand von 14 Tagen.
Der Bergrat als Vorſittzender gab dieſes zu. Jn dieſer Zeit hatten
ſich die Ausſchüſſe einen Abänderungs Entwurf ausgearbeitet und der
Jnſpektion zur Prüfung eingereicht. Hierauf wurde ihnen erwidert,
daß kein Jota geändert wird, man ſolle nur ſtreiken bis Mai und
den Winter hindurch Schnee lecken, dann kommen ſie wieder von
ſelbſt. Die Ausſchuß Mitglieder der Jnſpektion 7.

(folgen Unterſchriften.)
Und desgleichen geſchah auf allen Jnſpektionen des Saarreviers.

Daß die Beamten den Streik gefördert haben, dafür bringt die Petition
folgende Belege:

Grube Reden, Jnſpektion 6.
Jn der Abteilung des Steigers Alſchbach hat der p. Alſchbach am

29. Dezember bekannt gemacht, daß von der Tonne Kohlen 30 Pf.
weniger bezahlt werde.

(Folgen Unterſchriften der Bergleure.)
Desgleichen in der Abteilung des Steigers Nau: pro Meter um 1

Mark, Kohlen pro Tonne um 30 Pf. reduziert.
(Folgen Unterſchriften.)

Desgleichen in der Abteilung des Steigers Lardy: Das Meter um
1 M., Kohlen pro Tonne um 40 Pf.

(Folgen Unterſchriften.)
Desgleichen in der Abteilung des Steigers Hoos: Von der Tonne

Kohlen 40 Pf.
Alſo an demſelben Tage, an welchem auf einzelnen

Gruben bereits geſtreikt wurde, hat man ganz ungeniert
auf den Gruben, wo noch gearbeitet wurde, das Gedinge
reduziert und dadurch die Bergleute gereizt, daß ſie
am anderen Tage vollzählig in den Streik eintraten.

Dasſelbe geſchah auf Grube Gerhard.
Es wird ferner nachgewieſen, daß die Bergarbeiter an der Aus-

übung des Koalitionsrechts verhindert wurden. „So find die Ver
trauensmänner vom Rechtsſchutzverein aufgefordert worden ſie ſollen
ihre Mandate niederlegen oder man würde ihnen die Arbeit kündigen,
und ſoweit die Vertrauensmänner, welche durch den Streik ſchon
außer Arbeit ſind, ihre Mandate nicht ablegen, ſagt man denſelben,
daß ſie nie wieder auf den fiskaliſchen Gruben angelegt werden. Auf
Grube Altenwald ſind ſämtliche Bergarbeiter, welche dem Rechts
ſchutzverein angehören und „Schlägel und Eiſen“ leſen, aufgeſchrieben
worden. Man geht ſogar ſoweit, daß man den Vorſtandsmitgliedern
der Konſumvereine ſagt ſie müßten ihre Aemter niederlegen. Der
Herr Miniſter hat als Oberpräſident den Delegierten 1889 geſagt,
daß die Bergbehörde kein Recht dazu hätte, die Bergleute zu beeinfluſſen,
daß dieſelben aus dem Rechtsſchutzverein austreten. Trotzdem wird
es ſeitdem von den Beamten gethan.“ „Nach dem Streik“, heißt es
in der Petition, „treibt man es ruhig weiter wie vor dem Streik und
noch ſchlimmer. Nach der neuen Bergarbeiter Ordnung ſoll der Berg
mann für den Schaden, der durch ſeine Schuld entſteht, haften. Jn
Grube Sulzbach ſind nun ein Teil der Arbeiten während dem Streik
zu Bruch gegangen. Wie man hört, ſoll der Oberſteiger zu den
Arbeitern geſagt haben, daß dieſe Arbeiten umſonſt wieder herzuſtellen
ſeien, alſo bereits 14 Tage umſonſt arbeiten. Es war, als die Berg
leute in den Streik getreten ſind, weder die Arbeitsordnung noch das
neue Berggeſetz in Kraft, trotzdem hat man die Arbeiter danach be
handelt. So wurde auf Grube Kreuzgräben den Arbeitern für Kon
traktbruch eine Strafe von 6 M. abgezogen. Jn der Regel wird dem
Bergmann die Strafe erſt dann in Abzug gebracht, von dem Lohn in
dem Monat, in welchem die Strafe verwirkt iſt, nicht wie hier ge
ſchehen, im voraus.“

Die Petition wird im Reichstage wohl eine neue Debatte
über den Bergarbeiterausſtand veranlaſſen und wir ſind nun
neugierig, wie ſich Herr v. Berlepſch und ſeine reaktionären
Freunde zu dieſem Geſuche der Bergleute verhalten werden.

Ein notleidender Landwirt wohnt in der Nähe von
Neiſſe. Er iſt, ſo erzählt die „Neiſſer Preſſe“, ein allgemein
als ſehr reich bekannter Großgrundbeſitzer, der ſich mit einem
Jahreseinkommen von ſage und ſchreibe 4000 M.
(viertauſend Marh) ſelbſteingeſchätzt hat. Die
Steuereinſchätzungskommiſſion verwarf dieſe Selbſteinſchätzung
und taxierte das Jahreseinkommen des Großg-undbeſitzers
ihrererſeits auf 50 000 M. ab. Gegen dieſe Zwangs

ſt unerwarteten Er daß der
Zukunf ein Jahres von 60 000

igtauſend Marh) zu verſteuern angehalten
urde. an ſieht, daß nicht nur die ſchamloſeſte Volks

ausbeutung (Get lle) und Arbeiterausbeutung, ſondern
auch die gemeinſte Bochumerei bei den Agrariern zu Hauſe iſt.

Die „freie Liebe“, die, wie gemeldet, ein nachgewählter

einſchähung legt der dave n

Zentrumsabgeordnet aktiſch übte, iſt der eAtßerſt ſatel Des ehe in den a denen
„Bayriſche Vaterland der Verleumdung;bezichtigt das

aber Herr Sigl antwortet in ſeinem Blatte nur um ſo
ſchärfer:

Das Begebnis mit ſeiner zur Mutter gemachten ehemaligen
Kellnerin iſt nämlich keine Erfindung, nachdem er derſelben bereits
500 M. Schweigegeld gegeben und weitere 500 M. verſprochen hat,
die er nun nicht zahlen will und erſparen zu können hofft, weil das
Kind kränklich iſt und vielleicht bald ſterben kann. Jtem hat der
fromme Zentrumsdeputatus ſeiner geliebten Kellnerin eine Urkunde zur
Unterſchrift vorgelegt, in welcher ſie erklären ſoll, daß nicht er, der
heutige Deputatus, ſondern ein anderer der Vater zu dem Kindlein ſei;
wenn ſie dieſe Urkunde unterſchreibe, ſo ſolle ſie 100 M. Extrabelohnung
erhalten, eine Zumutung, die zwar nicht echt katholiſch, dafür aber echt
zentralpatriotiſch iſt. Jm übrigen iſt nicht nur eine Reihe von Zeugen
vorhanden, welche den Umgang des frommen Ehe- und Zentrums-
mannes mit dem geliebten Mädchen bezeugen, ſondern dieſer leugnet
ihn auch ſelbſt nicht nur der Vater zu dem Kindlein möchte er nicht
ſein! (Jn dieſem Falle kann nämlich ſeine Frau nicht bloß mit Erfolg
auf Scheidung klagen, ſo dern auch das eingebrachte große Vermögen
ſich wieder herauszahlen laſſen, und dann iſt der Deputatus futſch,
ganz futſch.) Das mag einſtweilen dem frommen Schützling gewiſſer
zentrumsbegeiſterter geiſtlicher Herren genügen, aber auch dem „Frem
denblatt“, das nun ſchwerlich mehr behaupten wird, daß wir „die
Ehre eines Abgeordneten grundlos in den Kot gezogen haben.“ Uns
kann es auch genügen, um dem arg gebrannten Herrn, ſeinen Be-
ſchützern und Wählern und dem Zentrum hochachtungsvollſt ergebenſt
zu kondolieren. Denn wir ſind gerächt! Jm übrigen meinen
wir, wenn man einmal, wie's im Liede heißt, in der Liebe „allzu

lücklich war“ denn wie Figura zeigt, kann ſo was ſelbſt einem
ommen Zentralpatrioten paſſieren! ſo läßt ein Mann das arme

Mädel nicht im Stich, ſondern thut, was ſeine verdammte Pflicht und
Schuldigkeit iſt. Und ſolche Tugendbolde wollen eine lex
Heinze machen helfen!

Die Ehe und das Familienleben wird von der herr-
ſchenden Geſellſchaft fort und fort als die Grundlage einer
geſitteten Geſellſchaft bezeichnet. Die oberen Zehntauſend, die
ſelbſt ſehr wenig dieſem Grundſatz gemäß handeln, die ſich
nicht nur nicht damit begnügen, ihre Gelüſte an den Kindern
des Volkes zu befriedigen, ſondern bei denen es als ein ganz
beſonderes Gaudium gilt, wenn die großen Lebemänner ihre
Frauen wechſelſeitig verführen, ſie finden einen ganz beſon-
deren Genuß darin, wenn einmal durch eine „Unvorſichtig-
keit ſo ein Fall in die Oeffentlichkeit gelangt, der dann Stoff
zu den pikanteſten Unterhaltungen giebt, wie dies wieder ein
ſolcher Fall aus England, wo ſolche Fälle mehr an die

kommen, weil ſie weniger vertuſcht werden,
darthut.

Aus London wird geſchrieben „Die kange Reihe eng
liſcher Skandalprozeſſe iſt um ein neues Glied vermehrt
worden. Die unglückliche Ehe der in der Londoner Geſell
ſchaft ſehr beliebten (?7)) Lady Howard de Walden hat
ſchon ſeit Jahren reichen Geſprächsſtoff geliefert. Nach neun
tägigen Verhandlungen über die alle Zeitungen
ſpaltenlange Berichte gebracht haben, iſt die
gerichtliche Scheidung ausgeſprochen und Lord Howard
de Walden als der ſchuldige Teil erklärt worden. Lady
Howard behauptete, von ihrem Gatten Mißhandlungen er
litten zu haben, und Lord Howard hatte die Gegenklage
wegen Ehebruchs ſeiner Gattin, begangen mit
dem franzöſiſchen Grafen de Madſe und dem
engliſchen Hauptmann Winter, angeſtrengt. Drei
Juriſten erſten Ranges und hervorragende Parlamentsmit-
glieder, Sir Henry James, Mr. Lockwood und Sir Edward
Clarke, vertraten die Parteien vor Gericht. Die Howard
de Waldenſche Familie iſt von altem engliſchen Adel und mit
den Herzögen von Norfolk und Portland nahe verwandt.
Der gegenwärtige Jnhaber des Titels, der nach dem Tode
ſeiner 86 jährigen Mutter ein Jahreseinkommen von über
drei Millionen Mark erhält, iſt ein notoriſcher
Säufer. Der Hauptpunkt der Klage gegen ihn betraf eine
Mißhandlung ſeiner Frau, während ſie im Kindsbett zwiſchen
Leben und Tod ſchwebte. Der Herzog von Portland wurde
als Chef der Familie einem Zeugenverhör unterzogen und
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eSSSCcChOmÜÄ„Hat's keine Zeit bis heute nachmittag flötete Frau

Clip in ihrem ſüßeſten Ton, „heute nachmittag gleich nach
dem Gabelfrühſtück ich bin dabei, delikate Würſtchen und
Kartoffelburee für ihn zu richten.“

„Jch will die Kartoffeln für ihn ſchälen“ jedermann
meinte mit dieſem unbeſtimmten Fürwort Richard Vane
„und Jhr geht ſogleich, hier iſt ein Souvereign!“ fügte ſie
hinzu, ihr das Geldſtück reichend und das Meſſer aus ihrer
Hand nehmend.

rau Clip band eilend ihre Schürze ab und ging, um den
Auftrag auszuführen. Dann in aller Munterkeit ſetzte Folly

ch an den Tiſch, um die Kartoffeln zu ſchälen „für ihn“.
as erſte, was ſie that, war, alle, welche Frau Clip ge

ſchält hatte, wegzuwerfen und aus dem Korb die beſten, die
ſie finden konnte, herauszuſuchen. Hernach nahm ſie ein
Becken mit reinem Waſſer zur Hand, ſetzte es auf den Tiſch
und, nachdem ſie ſich alles zurecht gelegt hatte, ſetzte ſie ſich
ſelbſt daneben. Die Arbeit zog ſie ab von ihren jammer-

vollen Gedanken. (Fortſ. folgt.
Kunſt und Wiſſenſchaft.

Die Kunſt im „Gegenwartsſtaat“. Aus München wird
vom 7. d. M. gemeldet: Ein hochbedeutender, berühmter Künſtler hat
ſich aus Nahrungsſorgen das Leben genommen; das iſt die neueſte
Hiobspoſt aus der Kunſtſtadt München. Der Polizeibericht meldete
lakoniſch bloß, daß ſich ein Maler in ſeinem Atelier an der Dachauer-
raße erhängt habe. Dieſer Maler war Alois Gabl, königlicherSee und Ehrenmitglied der Akademie der bildenden Künſte, der

zum Strick griff, weil er nichts mehr zum Leben hatte. Ein Künſtler
von großem Ruf endete auf wahrhaft tragiſche Weiſe; wie mag es
erſt Künſtlern ohne Namen ergehen! Gabl kämpfte mit großen
Schwierigkeiten und man wußte davon in Malerkreiſen, daher die Ge
noffenſchaft dem notleidenden Künſtler in ſchonendſter Weiſe ein Dar
lehn, rückzahlbar nach einigen Bildverkäufen, offerierte. Profeſſor
Gabi lehnte aus übertriebener Scham ab, hungerte weiter, bis er am

27. Febr. vorgab, eine Reiſe nach Tirol anzutreten. Seine Haus
leute, wie eine Frauensperſon, welche ſein Atelier reinigte, glaubten
an dieſe Reiſe, Gabl blieb im Atelier allein und ſchritt zur ſchreck
lichen That: er erhängte ſich mit einer Schnur am Haken des Lüfſters.
Die Zugeherin kam am verfloſſenen Sonnabend, um das Atelier zu
reinigen, fand aber die Thür verſchloſſen. Ein Leichengeruch ver
anlaßte die Frau, Lärm zu ſchlagen, man erbrach die Thüre des
Ateliers und fand den berühmten Künſtler tot am Lüſter hängen. Auf
dem Tiſche lag ein Zettel mit dem Vermerk, daß die auf demſelben
liegenden 20 Pfennige (offenbar das geſamte Barvermögen des Künſtlers),
der Dienerin gehöre. Zur Beerdigung des Profeſſors war die vor
nehmſte Kunſtwelt Münchens, die Genoſſenſchaft wie die Akademie,
hohe Beamte, Litteraten und wohl die gefamte tiefbewegte Malerwelt.
Da offiziell Geiſtesſtörung als Motiv der That angenommen worden
war, konnte Gabl unter geiſtlicher Mitwirkung nach katholiſchem
Ritus beerdigt werden. Profeſſor Gabl war am 24. September 1845
zu Wies im Pizthale (Tirol) als Sohn eines Hirten geboren. Der
kleine Loisl kam in Jmſt zur Schule und 1862 nach München, da
Fürſtbiſchof Vincenz Gaſſer ihm mit einer jährlichen Unterſtützung
von 100 Gulden das Studium ermöglichte. Gadl fand zuerſt Auf
nahme im Atelier des Profeſſors Johann v. Schraudolph, erhielt in
anbetracht ſeiner erfreulichen Fortſchritte von der Tiroler Landſchaft
ein Stipendium und bildete ſich dann unter Arthur v. Ramberg und
bei Karl v. Piloty weiter. Jm Jahre 1866 zog Gabl als Freiwilliger
mit der Jmſter Schützenkompagnie an die italieniſche Grenze, kam
aber nach dem Friedensſchluß wieder nach München zurück, wo er
1880 mit einer Profeſſur an der Malſchule der Akademie betraut
wurde. Schon nach zwei Jahren legte Gabl dieſe Stellung freiwillig
nieder. Gabl wetteiferte mit Defregger in packenden Darſtellungen
aus dem Tiroler Volksleben. Seinen erſten Erfolg errang Gabl 1872
durch die Lebendigkeit der Darſtellung ſeines „Aufruhr predigenden
Haſpinger“. Noch größeres Aufſehen erregte 1873 die „Rekrutenaus
hebung in Tirol“ durch die ſcharfe Charakteriſtik der Perſonen und
das harmoniſch durchgeführte Kolorit. Trefflich charakterifiert war
auch ſeine „Verbotene Tanzmuſik“, ein glücklicher Wurf war dann
1877 auf der Berliner Ausſtellung das Bild „Hochwürden als Schieds
richter“. Gelungen waren auch die „Nähmaſchinenprobe“ und der
1879 ausgeſtellte „Spinnunterricht“. Gabls ſpätere Arbeiten litten
fühlbar durch die krankhafte Veränderung ſeines Augenlichtes. Der
Künſtler hatte indeſſen keine Ahnung vom Rückgang ſeiner Kunſt, er
ſchob die Schuld auf den wankelmütigen Geſchmack des Publikums,
welches ſeine erſten Werke mit Enthuſiasmus aufnahm und immer

kühler bis zur Nichtbeachtung wurde. Alois Gabl, der in letzter Zeit
auch noch einen Schlaganfall erlitten hatte, ſtarb ohne Familie, allein
in ſeinem erſchütternden Elend. Als Künſtler iſt er Defregger und
Mathias Schmidt anzureihen, womit zur Genüge geſagt iſt, wie hoch
Gabl geſchätzt wurde. Sein ſchreckliches Ende der Selbſtmord eines
hochberühmten Künſtlers am Hunger, hat in München einen wahrhaft
erſchütternden Eindruck hervorgerufen. Jetzt werden ſeine Bilder wahr
ſcheinlich eher verkauft werden. Ein trübes Kapitel Künſtler
elend! So geht es dem Künſtler im „Gegenwartsſtaat“!

Weibliche Apotheker. Aus Wien berichtet das dortige Fremden
blatt vom 10. v. Mts. Jn einer geſtern abend abgehaltenen, zahlreich
beſuchten Verſammlung des Allgemeinen öſterreichiſchen Apotheker
ver eines gelangte die Frage der Zulaſſung der Frauen zur
Pharmazie zur Beſprechung. Der Referent Dr. Robert Grüner be
tonte, daß der Gegenſtand in letzter Zeit im Parlamente erörtert,
vom oberſten Sanitätsrat in rn gezogen und auch durch die
jüngſt vom Prager Frauenvereine „Minerva“ dem Abgeordneten
hauſe überreichte Petition aktuell geworden ſei. Redner betonte, er
gehöre nicht zu den Schwärmern für die FrauenEmanzipation und
wünſche nicht, daß die Frau ihrer eigentlichen Aufgabe entrückt werde.
Da es aber die ſozialen Verhältniſſe immer ſchwieriger machen einen
eigenen Hausſtand zu gründen, ſo müſſen heute die Frauen ohne
ihre Schuld ebenſo wie die Männer den Kampf um das Daſein
führen. Die Frauen dringen nun in alle Berufe. Praktiſch, wie ſie
ſind, haben ſie zunächſt Gymnaſien errichtet, um dann ſagen zu können
Wenn man uns geſtattet hat, Gymnaſien zu errichten, dann müſſen
uns auch die Thore der Univerſität geöffnet werden. Hier haben es
die Frauen hauptſächlich auf den ärztlichen Beruf abgeſehen und nun
auch die Pharmazie ins Auge gefaßt. Dieſe Frage bedürfe eingehen
der Erwägung und könne nicht unbedingt abgelehnt werden. Es ſtehe
außer Zweifel, daß die Beſchäftigung weiblicher Pharmazeuten große
Unzukömmlichkeiten im Gefolge haben würde, aber andererſeits laſſe
fich die Eignung der Frauen zu dieſem Berufe nicht leugnen,
denn ſie haben Fleiß und Geduld. Redner erklärt ſich für ſeine Perſon
aus idealen Gründen gegen die Zulaſſung der Frauen zur Pharmazie,
denn die geſellſchaftliche Stellung und das Anſehen der Pharmazeuten
würde dadurch tiefer ſinken (7), da die Exiſtenzfrage in den Vorder
grund geſtellt würde. (Beifall.) Auf Wunſch des Präſidenten Anton
v. Wald heim unterblieb für geſtern die Diskuſſion und Beſchluß-
faſſung in dieſer Angelegenheit, da die Vereinsleitung ſich mit dieſer
Frage voch angelegentlich beſchäftigen will.
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Sonntag den 19. d. M.
bezeichnete den edlen Lord als einen ver-
kommenen Menſchen von verächtlichen Gewohn

ten, mit dem die Familie nichts zu gſ haben wollte.
rd Howard, der den Verhandlungen höchſt vergnügt bei

wohnte, hatte mit Hilfe eines früheren Dieners des Grafen
de Madſe und einer entlaſſenen Kammerzofe ſeiner Gattin
einen Ehebruchsfall mit „flagrant délit“ zuſammengebaut,
der jedoch vor Gericht wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzte,

obwohl Lady Howard zweifellos unvorſichtig
e en iſt. Der ganze Fall wurde durch das bei eng
iſchen Gerichtshöfen übliche Kreuzverhör der Zeugen unend

lich breitgetreten, augenſcheinlich zum größten Ergötzen
der höchſt ariſtokratiſchen Zuhörerſchaft, die
Tag für Tag die eleganteſten Toiletten im Ge
richtsſaale zur Schau ſtellte.“

Dieſe kurze Geſchichte iſt ein Sittenbild aus der heutigen
Geſellſchaft, welches für die haute volée des ganzen Erden
runds typiſch iſt. Das Gericht ſtellt feft, daß der Herr

e e t

Theegebäck, Matz, Apfel-, Mohn und

Lord ein Säufer, ein verkommenes Subjert iſt, findet aber
nicht, daß die „beliebte“ Lady, die zwar zweifellos unvor
ſicht ig gehandelt, des Ehebruchs ſchuloig. Den neuntägigen
Verhandlungen folgt die ariſtokratiſche Zuhörerſchaft „mit dem
größten Ergötzen“! Pfui Teufel! Bei den oberſten Zehn
tauſend iſt eben die Scham zu den Hunden rer Und
wenn ſie ſich wirklich einmal auf die Moral beſinnen, dann
geſchieht es nur, um dieſelbe dem gemeinen Volk vor Augen
zu führen, damit es nicht vom Pfade der Tugend abvweicht.

Bezahlung der Arbeiter in engliſchen Staatswerk
ſtätten. Jm engliſchen Unterhauſe wurde der Antrag, zur
Einzelberatung des Marinebudgets überzugehen, von Gorſt,
einem der engliſchen Delegierten auf der internationalen Ar
beiterſchutzkonferenz zu Berlin, durch den Unterantrag be
kämpft, daß in den königlichen Marineetabliſſements niemand
gegen einen Lohn angeſtellt ſein ſollte, der nicht für ſeinen
ordentlichen Unterhalt ausreiche, und daß die Arbeits
bedingungen bezüglich der Arbeitsſtunden, Löhne, Unfallver
ſicherung und Ältersverſorgung ſolche ſein müßten, daß ſie
allen Privatfirmen im ganzen Reich als Muſter dienen könnten.
Der Staatsſekretär des Krieges Campbell-Bannerman erklärte
betreffs des Antrages Gorſt, derſelbe berühre alle Regierungs
departements. Die Regierung acceptiere den Antrag im
Prinzip, nämlich in dem Sinne, daß die Regierung die beſte
Brotherrin des Landes ſein ſollte, nicht aber in dem Sinne,
daß ſie ſich auf neue Experimente einlaſſe, welche die allge
meine Uebung weit überſchritten. Man müſſe erwägen, daß
die Regierung Gelder der Steuerzahler zu verwalten habe;
indeſſen werde ſie auf Beachtung des allgemeinen Prinzips
des Gorſtſchen Antrages achten. Schließlich wurde Gorſts
Antrag vom Hauſe ohne Abſtimmung acceptiert. Somit hat
die Lohnpolitik der Londoner Munizipalverwaltung, wenn
auch in anderer Form beim Reiche Nachahmung gefunden.
Die Tendenz zur Steigerung der Löhne wird hierdurch von
Staatswegen in England begünſtigt.

Parteinachrichten.
Man ſchreibt uns Frau Marie Kunert, die Gattin des

Abgeordneten Fritz Kunert, ſollte am 14. d. M. vor dem Köpenicker
Amtsgericht in der Strafſache gegen den Verlagsbuchhändler Groß
(Halle) und Genoſſen wegen Vergehens gegen 8 130 d. Str.G.B.
(begangen durch Veröffentlichung der Gedichtsſammlung Soziale
Weckrufe von Fritz Kunert“) Zeugnis ablegen. Sie verweigerte jedoch
die von verlangte Ausſage, weil ſie damit event. gegen ſich ſelbſt
hätte ausſagen müſſen. Das gegenwärtig gegen Frau Kunert und
Genoſſen ſchwebende Verfahren wegen Aufreizung verſchiedener Klaſſen
der Bevölkerung zum Haß und zu Gewaltthätigkeiten gegeneinander
iſt nämlich völlig identiſch mit dem Verfahren gegen Groß und Genoſſen.
s den mitangeſchuldigten Genoſſen des Verlegers der „Weckrufe“,

gehört Frau Kunert, die Herausgeberin derſelben, ebenſo wie
Groß mit angeſchuldigt iſt in dem Verfahren gegen Frau Kunert.
Weili nun niemand gezwungen werden kann, gegen ſich ſelbſt aus
zuſagen, verweigerte Frau Kunert unter Berufung auf das ihr zur
Seite ſtehende Geſetz das Zeugnis. Daraufhin drohte ihr der Unter
ſuchungsrichter, ſie durch eine Verhaftung zur Aus ſage zu
d Selbſtverſtändlich wäre ein ſolches Vorgehen gegen unſere

noſſin vollſtändig geſetzwidrig. Jedenfalls kann man geſpannt
ſein, welche Schritte das Gericht nun Frau Kunert gegenüber unter
nehmen wird.

Erfurt. Das „Sozialdemokratiſche Liederbuch“ von M. Kegel be
ſchäftigte am 13. März abermals die Straffkammer. Jn der Straf
kammerſitzung vom 15. Oktober 1892 wurde Genoſſe Stegmann als
Verbreiter des Liederbuches auf Grund des S 130 des Strafgeſetzbuchs
u 30 M. Geldſtrafe verurteilt wegen drei in demſelben enthaltenerSieder (Fahnenlied, Seite 8; Der ufü Krieg, Seite 21--22, Bundes

lied, Seite 26-—-27), ebenſo wurde auf Unkrauchbarmachung der Platten
reſp. des ganzen Liederbuches erkannt. Gegen die letztere Beſtimmung
wurde ſeitens des Verteidige s Herrn Rechtsanwalt Dr. Harmening
Reviſion eingelegt. Das Reichsgericht hatte dann auch die Reviſion
für begründet anerkannt und die Sache zur nochmaligen Verhandlung
an die Strafkammer zu Erfurt zurückverwieſen. Es handelte ſich dies
mal nur darum, ob es möglich ſei, die drei inkriminierten Lieder allein
auszuſcheiden, ohne das ganze Liederbuch unbrauchbar zu machen.Dieſes wurde durch Vorlegung eines neuen Liederbuches, in welchem

die drei Lieder ausgeſchieden waren, bewieſen und erkannte die Straf-
kammer dahin, daß nur die Unbrauchbarmachung der Platten dieſer
drei Lieder ausgeſprochen wurde, im übrigen verbleibt es bei der oben
genannten Strafe

„Laut einer Nachricht aus Berlin, 15. März, ſind die beiden
auf rotem Papier gedruckten Feſtnummern zum 18. März: „Der
Sozialiſt“ und das „Teltower Volksblatt“ konfisziert wor
den. Vom letzteren Blatt ſind 20 000 Exemplare mit Beſchlag belegt
worden.

Sozial demokratiſche Preſſe. Unter dem Titel „Reußiſche
Volks Zeitung“ geben die Parteigenoſſen im Reichstagswahlkreis Reuß
ältere Linie vom 1. April ab ein wöchentlich dreimal erſcheinendes
Blatt heraus, das in Zwickau gedruckt wird.

Eſſen, 14. März. Die hieſige Strafkammer hat den wegen Maje
ſtätsbeleibdigung angeklagten ehemaligen Bergarbeiterführer Dieck-
mann freigeſprochen. Der Angeklagte hatte mehrere Wochen in
Unterſuchungshaft geſeſſen.
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Stadt und and.
Halle a. S., 17. März 1893.

Die „Saale-Zeitung“ nimmt ſich heraus, mit Bezug auf
die letzten Stunden und den Todesfall des Handelsmann
Ulrich, worüber wir im Laufe dieſer Woche berichteten, uns
zu ſchulmeiſtern und der Uebertreibung zu beſchuldigen. Wir
können demgegenüber erklären, daß wir e darauf ein
beſonderes Gewicht legen, eine jede Nachricht auf das Maß
von Uebertreibung zu prüfen, welches dabei in Frage kommt
und unſer Urteil in jedem Falle nur auf die nackten That
ſachen zu ſtützen. Die Schilderung bezüglich Ulrichs iſt uns
von verſchiedenen Seiten mit Rückſicht auf die Merkmale in
faſt gleicher Weiſe zugegangen, ſo daß wir keine Veranlaſſung
haben, an der Richtigkeit derſelben zu zweifeln reſp. „dieſe
Darſtellung als vollſtändig unwahr“ zu betrachten. Es iſt
ja bekannt, daß es über den Horizont eines Blattes wie der
„SaaleZeitung“ geht, die Dinge beim rechten Namen zu
nennen

Kus

nennen und dasienige der heutigen Wirtſchaftsordnung an

m e e nnt Brummer Benjamin
23 gr. Ulrichstrasse 23.

eeeeee e e e e e e e e e e e

breitete der Verſammlung dann ein Geſpräch, welches er mit einemJnnungsmeiſter, Maurermeiſter Lucke hat Zt. Dieſer
geſagt: Es lache alle Welt über den Unſinn de Mahe, daß iſi
mehr Lohn haben wollten. Redner meint, die „Alle-Welt“ be
bloß aus ſolchen Leuten, wie gerade Meiſter Lucke, denn die Ar
welt wundere ſich wohl nicht über den „Unſinn“, wenn die Maurer
welche den Winter über 12 Wochen lang Brot, Kartoffeln und Torf
geborgt und „die paar Sachen“ aufs Leihaus geſchafft haben, einpaar Pfennige mehr Lohn fordern. Weiter habe e der obengenannte

Meiſter dahin ausgeſprochen, daß die Geſellen in einem Jrrtum be
fangen ſeien, wenn ſie dächten, die Meiſter machten die Löhne; das
ſei ebenfalls Unſinn, denn es ſei die Konkurrenz, welche die 85
macht. dieſem Punkte, meinte Redner, habe der Jnnungsmei
recht. Die Konkurrenz mache die Löhne, das wiſſe auch der urer
meiſter Lucke aus Erfahrung, denn gerade er ſei derjenige, welcher in
Submiſſionen am weiteſten heruntergehe. Wo keiner mehr mit könne, da
mache es Meiſter Lucke, was auch durch das Vorgehen am ſtädtiſchen
Hoſpital bewieſen ſei. Aber der betreffende Meiſter wiſſe auch, wie
es gemacht werde, die Löhne zu drücken. Jn der darauffolgenden
Diskuſſion ſprachen ſich dann mehrere Redner für das Feſthalten an
den geſtellten Forderungen aus und forderten die Kollegen auf, jeden
Arbeitgeber, welcher geringere Löhne zahlt, ſofort der Lohnkommiſſion

die Rockſchöße zu hängen, was dahin gehört. Bequemer iſt
es jedenfalls, alles zu beſchönigen, was den machthabenden
Faktoren im Staate angenehm iſt, und dafür das „Wohl-
wollen“ derſelben einzuheimſen. Jedoch, es fühlt nicht jede
Partei das Bedürfnis einer derartigen Entmannung und
wenn dieſe den Beifall der „Saale-Zeitung“ auch nicht findet,
ſo wird ihr doch die Zuſtimmung der denkenden Volkskreiſe
nicht vorenthalten werden. Wie wir ſchon früher erklärten:
„Wenn unſere Gerner auf uns ſchimpfen, dann ſind wir
ſicher auf dem rechten Wege.“ Wer aber die Wahrheitsliebe
der „SaaleZeitung“ auf ihren Wert prüfen will, der ver
gegenwärtige ſich einmal, daß dieſelbe ſo eklatanten Fällen,
wie z. B. der neulichen Verurteilung des Direktors Bauer
in „Bad Wittekind“ ihre Spalten nicht öffnet. Natürlich
kann das Blatt dieſen Umſtand mit allerhand Gründen be
ſchönigen; unſere Leſer werden aber wohl wiſſen, was ſie
davon zu halten haben.

Erhängt aufgefunden wurde geſtern (Donnerstag) früh
in der Dolauer Haide der Tiſchler Schreiber aus Giebichen-
ſtein. Der Mann hinterläßt Frau und drei Kinder, von
denen das älteſte dieſe Oſtern konfirmiert werden ſoll. Als
Motiv zu der traurigen That dürfte auch in dieſem Falle
deſſen lange Arbeitsloſigkeit anzuſehen ſein.

Berichtigung. Jn den ſtandesamtlichen Nachrichten vom
14. d. M. hat ſich ein Fehler eingeſchlichen, indem es unter
„Aufgeboten“ in der fünften Zeile von oben nicht heißen
muß: Anna Metzſchka, ſondern Anna Metzſchker, was wir
hiermit auf Wunſch der Betreffenden bekannt geben.

Eisleben. Das Sinken des ſalzigen Sees hat auch in
der Woche vom 8. bis 14. d. Mts. ununterbrochen ange
halten und betrug der Rückgang während dieſer Zeit ins
geſamt 104 Millimeter. Der Waſſerſpiegel des ſüßen Sees
hat ſich bis zum 11. d. Mts. auf der in der letzten Zeit
erreichten Höhe gehalten, iſt aber dann bis zum 14. d. Mts.
um 6 Millimeter zurückgegangen, was wohl auf das Nach-
laſſen des Zufluſſes zurückgeführt werden muß. Der Waſſer
andrang in den Schächten der oberen Reviere iſt in der
letzten Zeit etwas ſchwächer geworden. Vom 8. bis 10. März
iſt allerdings noch ein Steigen des Waſſers um 1 Meter
bemerkt worden, jedoch gelang es von da ab, die zufließen-
den Waſſermaſſen zu bewältigen, bezw. das weitere Steigen
des Waſſers durch Auspumpen zu verhindern. Jm Glück-
aufer Revier hat der Sanderſchaft bis auf unbedeutende
höher gelegene Arbeitsorte geräumt werden müſſen.

Helbra. Wie vor einiger Zeit in Eisleben, ſo hat neuer
dings auch hier eine von dem „nichtpolitiſchen“ reichstreuen
Berg und Hüttenmänniſchen Verein einberufene Verſamm-
lung in Sachen der Militärvorlage eine zu dieſem Zwecke
vorgeſchriebene an den Reichskanzler zu ſendende Reſolution
angenommen. Dieſelbe hat folgenden Wortlaut „Die heute
hier verſammelten 400 Einwohner aller Stände und Berufs
arten aus Helbra und Umgegend bekunden hierdurch ihre un
erſchütterliche Liebe und Treue zu Kaiſer und Reich. Sie

ſind davon überzeugt, daß das Beſtehen und die Sicherheit
Deutſchlands eine Verſtärkung unſerer Wehrkraft dringend
erfordern, erklären ihre rückhaltloſe Zuſtimmung zu der Mili
tärvorlage der Reichsregierung und ſind bereit, jedes zur
Deckung der erhöhten Heereskoſten notwendige Opfer zu
bringen.“ Eine gleiche an den Reichstag gerichtete Petition
erhielt noch folgenden Zuſatz: „An den hohen Reichstag
richten wir die dringendſte Bitte, in dem ausgeſprochenen
nationalen und patriotiſchen Sinne ſeine Entſcheidung zu
treffen, zum Heile des Vaterlands.“ Eigentümliche Gefühle
müſſen denjenigen beſchleichen, der ſich die hieſigen Zuſtände,
namentlich auf moraliſchem Gebiet, vor Augen führt, und
dem dieſen Mordspatriotismus gegenüberftellt. Es ergänzt
eins das andere zu einem Bilde, welches jeden Menſchen
freund mit Bedauern erfüllen muß.

Bereine, Verſammlungen etc.
Am Mittwoch den 15. d. M. fand im Saale des „Roſenthal“

eine ſehr gut beſuchte Verſammlung der Maurer von Halle und
Umgegend ſtatt, welche ſich mit der Tagesordnung Antwort der
Arbeitgeber betr. unſerer geſtellten Lohnforderungen, beſchäftigte. Der
Vertrauensmann, Kollege Kohlhardt, verlas zuerſt das Schreiben, welches
von ſeiten der Lohnkommiſſion an die Meiſter und Unternehmer ge-
ſandt war, die Forderung von 40 Pfennig Lohn pro Stunde und
an he Arbeitszeit enthielt und mit dem 4. April d. J. in Kraft
treten ſoll. Die Begründung zu dieſen Forderungen wurde von der
Verſammlung als eine der gerechteſten anerkannt. Die Antwort auf
die Forderungen war: „Keine Antwort auch eine Antwort“ und die
Verſaumlung war entrüſtet darüber, daß die Arbeitgeber es nicht der
Mühe wert gehalten hatten, zu antworten. Kollege Kohlhardt unter

zu melden, damit jene Herren an den Pranger geſtellt werden können.
Es wurde dann der Verſammlung die Fra geteg 7 diee.rer geh 7ſammlung mit dem gefaßten Beſchluß, einen Stundenlohn von 40 Pfg.
durchzuführen, einverſtanden?“ Die Frage wurde einſtimmig bejaht.
Dann wurde folgende Reſolution angenommen „Die heute den 15.
dieſes Jahres im „Roſenthal“ tagende öffentliche Verſammlung der
Maurer von Halle und Umgegend hält die Beſchlüſſe der vorigen Ver
ſammlung auf 40 Pfg. Stundenlohn und 10 ſtündige Arbeitszeit auf
recht und beauftragt die gewählte Kommiſſion, diejenigen Arbeitgeber,
welche den niedrigſten Lohn ahlen, zu ermitteln und der näs
ſtattfindenden Verſammlung das Reſultat vorzulegen. G
wird die Kommiſſion beauftragt, die näheren Vorbereitungen
leiten. Alles Weitere beſchließt die nächſte Verſammlung“.
weitere Reſolution, die einſtimmig angenommen wurde, lautete: Die
heute anweſenden Kollegen verpflichten ſich, um den Kampf gegen das
Unternehmertum erfolgreich aufzunehmen, dem Fachverein der
von Halle und Umgegend beizutreten“. Jm Verſchiedenen wurde
der Antrag einſtimmig angenommen, den gemaßregelten Kollegen, welche
für die Durchführung der Forderungen eintreten, eine Unterſtützvon 20 M. zu gewähren. Zum Schluß richtete der Vorſitzende wo

ein ernſtes Wort an die Verſammlung, die gefaßten Beſchlüſſe zu
halten dann ſei es ein Leichtes, die geſtellten Forderungen durchzu
bringen.

Rah und Fern,
Koblenz, 13. März. Der Schutz des S 193 rettete einige

hieſige Bürger vor Strafe wegen „Beleidigung“ eines
Hauptmannes der hieſigen Garniſon. Jn den überaus heißen
Tagen Ende Mai des verfloſſenen Jahres kamen zwei Ab
teilungen des hier garniſonierenden KöniginGardeGrenadier
Regiments Nr. 4 nach einer anſtreygenden Uebung von der
Kartheuſe und mußten auf dem Markenbildchenplatz „nach-
exerzieren“. Unter den Kommandos eines Feldwebels und
eines Leutnants geſchah dies nun ſo, daß einige Grenadiere
vor Mattigkeit austreten mußten und mit hochgerötetem Kopfe
aus der Front ſchieden. Drei Gärtner ſahen dem außer
gewöhnlichen Drill zu; ſie fanden darin eine Mißhandlung
der ſchon durch die vorhergegangene Uebung gänzlich er-
matteten Soldaten. Sie erſtatteten deshalb Anzeige bei dem
Hauptmann der 6.5 Kompagnie, zu der die Nachexerzierer
gehörten. Der Herr Hauptmann zeigte jedoch die Bürger
der Staatsanwaltſchaft wegen „Beleidigung an. Das
Schöffengericht ſprach am Sonnabend die Bürger frei, weil
ſie in Wahrung berechtigter Jntereſſen gehandelt hätten. Der
Verteidiger der Angeklagten führte treffend aus, daß den
Bürgern doch unzweifelhaft das Recht zuſtehe, Beſchwerde zu
führen wenn ſie Kenntnis von Soldatenmißhand-
lungen erhielten.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 16. März.

Der Arbeiter Eduard Walther und w Ludwig Deſſau und
Jchſtedt). Der Braumeiſter Rudolf Kautz und Hulda Naundorf

und Gnölbzig). Der Schloſſer Otto Launſpach und
inna Jähne Giebichenſtein und Halle).
Eheſchließung: Der Landwirt Louis Wagner und Bertha Tiſch

neier (Utzberg und Thomaſiusſtraße 34).
Geboren: Dem Gepäckträger Albert Buff ein S., Max Kurt (Linden

ſtraße 72). Den Zimmermann SKenſt Kochendörfer ein S., Heinrich
Hermann Albert Friedrich (Moritzzwinger 9)9. Dem Heizer HermannKrauſch ein S., Hermann Alfred Streiberſtraße 20). Dem Fabrik

arbeiter Hermann Hartmann eine T., Minna Helene Mittelwache 12).
Dem Kaufmann Hermann Wolf ein S., Ernſt Paul Heinrich (Schiller
ſtraße 17). Dem Klempner Robert Mähr ein S., Guſtav Robert
(Ackerſtraße 6). Dem Reſtaurateur Guſtav Niemann ein S., Guſtav
Herbert Hans (große Klausſtraße 30). Ein unehel. S. Eine unehel. T.Geſtorben: Die Witwe Emilie Wager geb. Ritter, 59 J. 8 er

platz 17). Der Rentner Eduard Thiele, 76 J. Leipzigerſtraße 95).
Des Handarbeiter Friedrich Haferkorn ein S. Hermann, 3 M. (Beeſener
ſtraße 2). Des Schmied Ehrenfried Richardt S. Max, 1 M. (Felb-
ſtraße 8). Klara Becker, 18 J. (kleine Ulrichſtraße 8). Wilhelm Eck
ſtein. 20 J. (Böllbergerſtraße 7).

Spielplan
des Stadttheaters zu Halle a. S. von Sonntag den 19. März

bis inkl. Sonntag den 26, März 1893.
Sonntag, den 19. März:

nachmittag: Zwei glückliche Tage.
abends „Cavalleria Ruſticana“; hierauf „Aleſſandro

Stradella“.
Montag, den 20. März: „Maria Stuart“.
Dienstag, den 21. März: „Der Prophet“.
Mittwoch, den 22. März: ger „Buch Hiob“. „vBallet“.

„Jn givil“.
Donnerstag d. 23. März: Zum erſtenmale „Die Hexe“. Benefiz für

Karl Friedau.
Freitag, den 24. März: „Die Hugenotten“.
Sonnabend, d. 25. März „Die Großſtadtluft“.
Sonntag, den 26. März: „Oberon“.

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard JUge in Hals

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Kartoſfeln.odndſtdre und dal

45 Leipzigerſtraße 45
lt täglich fri Altdeutſche ſowiee alle

Kaffeekuchen in bekannter Güte.

Großes Lager ff. Nierenſteiner, Kreuz
kartoffeln, desgl. die beliebten Mexikaner,
ſehr wohlſchmeckend, auch trifft dieſe und
nächſte Woche ein großer Poſten von den
bekannten ſehr guten Magnum bonum ein

ff. à Ztr. 2 5 Liter 20 bei gr. Poſten
1.90 C. Sehmnddt, Giebichenſtein,

Schmelzerſtraße 1.

Kartofſeln
Großer Vorrat ff. Neuſtädter, Magnum

bonum, à Ztr. 1.80 M., frei Haus.
W Dhqgſelbſt Futterkartoffeln.

Fleiſch-Offerte.
Von jetzt ab jeden Tag Fleiſchverkauf

zu bekannt billigſten Preiſen.
wurſt per Pfd. 70

Gr. Brauhausgaſſe 10, Hof.

Speiſekartoffeln,
mehrere Sorten, alles nur feinſte mehl
reiche Ware (keine hieſigen zweiwüchſigen
empfiehlt zu billigen Preiſen in 1, un
i Ztr., Markttags im Keller Graſeweg 13,

ff. Knack

MHeyer, Wuchererſtr.

Wäſche z. Waſchen u. Plätten wird
angen. Frau Boctig, Saalberg 22.

Ausſtehende Forderungen
werden unter koulanten Bedingungen eingez.
Herzfelds Zentr.Bür., Lindenſtr. 56.

ſonſt Graſeweg 18 bei O. Wagmner-
Ein k. Kinderſchurzfell in der Leipziger

ſtraße gefunden. Abzuh. gr. Schloßg. 4.
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Ab.Vorſt. Farbe hlan.

Anfang 7 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
Der Schwur.

Oper in einem Aufzuge von Maximilian
Singer. Muſik von Wilhelm Reich.

Hierauf
Der Wildſchütz,

oder: Die Stimme der Natur.
Komiſche Oper in 3 Akten von Alb. Lortzing.

Sonnabend den 18. März.
181. Vorſt. 140. Ab.Vorſt. Farbe gelb.

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Der Hüttenbeſitzer.

Schauſpiel in 4 Aufzügen von G. Ohnet.
Perſonen:

Marquiſe von Beaulieun de la Chapelle.
Ewald Bach.Octave ßCaire deren Kinder Rinald-Pauli.

Baron von Prefont H. Schreiner.
Baronin von Prefont, Nichte

der Marquiſe J. Schneider.
Philipp Derblay F. Rinald.
Suzanne, deſſen Schweſter F. König.
Herzog von Bligny, Neffe

der Marquiſe A. Schumacher.

Merseburg.
Tagesordnung: 1. Der Wert der Organiſation im Baugewerbe. 2. Gründung

einer Organiſation der Maurer von Merſeburg und Umgegend.
Es iſt Pflicht eines jeden Kollegen, zu dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Aefeunſlihe Verſemulmng

Maurer von Merſehnrgu. Amgeg.
Sonntag den 19. März nachm. 4 Uhr im Saale der Schützenhauſes zu

NeumarktF
Geiſtſtr. 33 u. rgerſtr. Volkswohl.

Empfehlen friſch eingetroffen:

ſr. Schellüseh., fr. See-
hasen, fr. Seelnchs,
lebende Karpfen,
lebende schleile,
lebende Hechte.,
Ungar. Geflügel,

Messina-Apfelsinen,
do. Zitronen,Datteln, Feigen,

3. Verſchiedenes.

Der Einberufer.
Oeffentliche Verſamenlun

des Naturheilvereins z
Sonnabend den 18. März abends 8 Uhr in der guten Quelle, Reilſtr. 122.

Tagesordnung: 1. Vortrag über Maſſage und Magnetismus. 2. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen bittet

ſ gu Giebichenſtein
neue Maltakartoſffeln,

Matjesheringe,
echte Kieler Speckbücklinge,

do. Sprotten,
neue Strohbücklinge,

Sehweizerküse à ppfd. 60 Pf.
Der Vorſtand. echten LimburgerKüäse

ä 2 2 J
2 1 3 S a t s 2 h 2 a 2 e t

Oſtpreußiſche und Oſtfriesländiſche

m Mast-Kalb- HalleOleariusſtraße 5, Ecke Neuer Wochenmarkt.
Monlinet

h

Athenais, deſſen Tochter
Bachelin, Notar

Eliſab. Greve.
Schmidt Häßler.

von Plontac Heinr. Behr
Der General C Workgraf.
Der Präfekt M. Rohrmann.
Sobert C Vogel.Dr. Servan Rich. Eberte in Dienſten der Gottfr. Greger.

rigitte Morquiſe FriedauJeß.
Ein Diener i. Hauſe Derblays Arthur Runge.

Arbeiter.

Sonntag den 19. März.
Nachm. 3 Uhr. Ende 5 Uhr.

27. Fremden Vorſt. bei halben Preiſen

Zwei glückliche Tage.
Schwank in 4 Akten von Franz v. Schön

than und Guſtav Kadelburg.

Abends 7 Uhr.
182. Vorſt. 42. Vorſt. außer Abonnem.
Sizilianiſche Bauernehre

(Cavalleria Rusticana).
Hierauf:

Aleſſandro Stradella.
Romantiſche Oper in 3 Akten v. Fr. v. Flotow

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Familie Kremo, Bravour Equili-

briſten auf Stelzen. (Senſationell!)
Die fünf Roberts, gymnaſtiſche Leiter
künſtler. Die Geſchwiſter Shylveſter,
Charles und Elvira, die kleinen Bravour
Reckturner. Brothers Joe und Jonny,
Exzentriker und Knockabouts. Die
Aliſon Truppe, Bravour Parterre Akro
baten. Die Gebrüder Fülter, Grotesk
Duettiſten. Fräulein Aranka Kaſſai,
ungariſch deutſche KoſtümSoubrette.
Herr Martin Reuter, Geſangshumoriſt
und Charaktrriſtiker.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Coneordia Theater.
Freitag

Der Fechter von Ravenng.
Sonnabend

Einer von unſere Leut'.

Im Restauramtrei- Konzert der Tyroler.

S Sonnabend
Ssehlaehteſest.

J. Rakowski,
Wörmlitzerſtraße 9.

Restaurant z. Wassers arm.
Sonnabend Vockbier. K. Platzer.

a ggkürhnerts Krftanrant
Liebenauerür. u. Wolſſchluchtecke.

Sonnabend und Sonntag
letztes gr. Bockbierfeſt

mit Speckkuchen
in meinen renovierten Räumen.

S Morgen Sonnabend
Schlachtefeſt.

O. Stephan, Dryanderſtraße 26
Reſtanr. KühlerBrunnen.

Zur Märznagaehſeier
Sonntag den 19. März

gemütl. Frühſchoppen.
Abends Familirnabend.

Empfehle meine beiden Säle, ſowie zwei
Vereinszimmer zur gelegentlichen Benutzung.
Auch mache ich auf eine vorzügliche Goſe
aufmerkſam. Ed. Hoſmeister.

Backbutter
Pfd. 60, 70, 80, 90 u. 100 Pf.

große friſche
Thüringer Landeier

vwiüliig.
Johannes Schwarz,

Butterhandlung, Geiſtſtraße 66.

usbackenbrot, ſowie ge
rot liefert auf Wunſch

Kräftigesſchmagboles

Ed m Doß.

à Pfd. 45 Pf.
Alle Sorten

Fleisch-, Fisch- und Gemüse-
Konserven, echt ital. Salami,

Sardellen und Kapern.

abakn. Zigarrenhandlnn

alte Promenade D8empfiehlt Freunden und GenoſſenSchlipſe und Kravatten,
Spazierſtöcke, Zigarreuſpitzen

Pfeifen.

Speiſe- Kartoffeln.
Friſcke mehlreiche, gutſchmeckende Ware,

per Ztr. 2 echte Nenſtädter und gute
Saatkartoffeln verkauft billig H. Weiland,
Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 18.

Eingang ouch Eichendorffſtraße.

C. Nobelsieek
Merſeburgerſtr. 22 (13

empfiehlt ſeine anerkannt guten
Zigarren, Zigaretten, Shag,

Rauch, Kau und SchnupfTabake,
ſowie Rauchutenſilien

zu billigſten Preiſen.
J

Mädchenkoffer zu verk.Gebrauchter
Tritz Renterſtr. 4 2 Tr

2 e t e rerrrr n T

Emn erMAusculus S c
Krankenhell

Auf Grund langjähriger Erfahrung (10

Eine Frau zum Frühſtücktragen
wird angenommen.

kauft

frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. Hohmdorf.

oPatent Flaſchen
Schloſſerſtraße 14.

Böllbergerweg 62.

Jahre) und die Erfolge in Chemnitz und
Magdeburg ſich ſtützend, übernimmt Kranke
jeder Art. Svprechzeit v. 8—10 u. 2—3 Uhr.

F. C. Kölbel,z. Oberwärter in der Volkm. Klinik,
Schwetſchkeſtraße 24.

Montag.
Jm Reich der Wochentage ſteh' ich oben an,
Wie Kleiderpaſcha in dem Reich der

Garderoben.
Dienstag.

Sein Lager dir entgegen lacht
Jn reichſter Auswahl, größter Pracht,
Der beſte Stoff aus erſter Hand
Wird zu den Anzügen verwandt.

Mittwoch.
Für feinſten Schnitt und Sitz ſtets ſorgen
Viel hundert Künſtler früh vom Morgen
Bis ſich der Abend wieder ſenkt
Und alles fix und fertig hängt.

Donnerstag.
Für jeden Wuchs, für jede Größe,
Auch wo's zu decken gilt an Blöße,
Jſt Kleiderpaſcha nur der Mann,
Der alles bietet, alles kann.

Der Kleiderpaſcha 34 Leipzigerſtraße 94

Ein Knabe, w. Oſtern die Schule verl,
ſucht Stell. a. Laufb. Hirtengaſſe 13, Sout.
x Frenndliche Wohnung W d
bar, zu vermieten.
GViebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 9
Unſerem Freunde Hermann Wolf zu

ſeinem heutigen Wiegenfeſte wünſchen wir
das Allerbeſte.

W. W. G. Seh.

S eder Konkurrenz die Spitze.

Neu eröſſnetes Welthauus
für Herren und Knaben- Garderobe

Kleiderpascha's Kladderadatsch
wohnt nur allein 94 Leipe

7

ERnorm billige Bezugsquelle.

m Die Hälfte billiger!l l. n
als jedes andere Geſchäft, die Auswahl iſt Kolossa! und läßt ſämtlicke fertige Herren-

Max und Moritz.
Max: Du, Moritz, komm nur einmal

'rüber mit auf die Leipzigerſtraße 94,
zum Kleiderpaſcha.

Moritz: Da wollt' ich eben auch hin;
vielleicht können wir da einen dummen

Streich machen. e
Max: Na ob! Nun, hier ſind wir vor

dem prächtig dekorierten Schaufenſter.
Da ſind aber wirklich ſchöne Sachen und
billige Preiſe.

Moritz: Da haſte recht. Dies geht wirk-
lich über den Spaß, da verliert man
die Luſt, dumme Streiche zu machen und
iſt ganz wie verzaubert.

Max: Siehſt du wohl. So geht es dem
Publikum auch, der Kleiderpaſcha übt
eine magiſche Anziehungskraft auf den
Käufer aus

Moritz: Ja, ja, es iſt gerade, als ob
Magneten im Schaufenſter verſteckt ſind.
Das Auge bleibt ſofort an einem Klei-
dungsſtücke wie verzaubert hängeg,
ſchwapp iſt der Käufer d'rin und das
Geſchäft iſt gemacht.

Max: Mir geht es gerade ſo; aber das
Moos fehlt mir augenblicklich und der
Kleiderpaſcha pumpt nicht, da will ich
meinen Onkel Leopold bitten, daß er
einen Anzug kauft.

Moritz: Und ich laufe zu meinem Vetter
Nikolaus, der muß daran glauben.

Max: Einverſtanden. Geleimt wird hier
niemand.

hafteſten Stoffen in eigener Fabrik anfertigen

Preis-Kourant.
hochelegante ſchneidige Sommer Paletots aus nur
dauerhaften Stoffen, um der Konkurrenz die Spitze zu
bieter, unterm halben Wert, 7, 8, 10, 12, 14, 16, 18,

1500

22 32, ff
2000 kochfeine ſchneidige Anzüge veyeſte Frühlings und

Sommer Mode, darunter die feinſten Cheviot-, Kamm
garn, Geſellſchafts Anzüge, um den größten Umſatz zu

1200 Ball Geſellſchafts- und Braut-Anzüge, Gehrock und
Frack Facon, in den feinſten Tuch und Kammgarnſtoffen,
von 20——36 Mark an.

1200 dauerhaften Stoffen, Militärſchnitt und weite Formen,

von 2, 3, 4, 6, 8, 10, 12 Mk. an.
Arbeits-Hoſen in Hamburger Leder, Kaſſinet, Zeug, von

8000 Kammgarn Hoſen nur Neuheiten der Saiſon, von
3 Irk. an.

in. m Hohenzollern Mäntel, Schuwa600 Pellerin-Mäntel, e eeeetel, Sch

S Einzelne Jacketts und Röcke halb umſonſt.
W Achtung

für ſparſame Hausfrauen.
500 Knaben PellerinMäntel, 500 Leibchen Hoſen

Großartiger Gelegenheitskauf im Alter von 2—18 Jahren, für die
Hälfte des Wertes.

10 000 durch ihre Billigkeit und Güte, das Nobelſte

Prima! Prima!
Arbeiter- Garderobe zu ſpottbilligen Preiſen W

na aß,Großes Stoff Fager zur Anfertigung

erzielen, zu halben Preiſen, 8, 10, 12, 14, 16, 20, 22 ff

Hoſen und Weſten in den neueſten Muſtern, in nur

6000 1 Mk. an.

die Hälfte billiger als überoll.

500 KnabenStoff-Anzüge, 500 Knaben-Paletots,

elegante Einſegnungs Anzüge, berühmt

der Saiſon, zu halben Preiſen, 6, 8, 10, 12, 14——25

ſchnell, gut
u. billig in eigener Werkſtatt u. Leitung eines Wiener Zuſchneiders.

U Reparaturen gratis.

W Kleiderpaſcha Welthaus fertiger Herren und Knaben-Garderoben,
nur allein 94 Leipzigerstrasse 94,

W im Hauſe des Wagenfabrikanten Herrn Gustav Kathe.

igerstrasse 94.,
Freitag.

W Das Feſttags- wie das Alltagskleid
Jſt von derſelben Sauberkeit,
Hochelegant iſt Stück für Stück,
Gutſitzend, akkurat und ehie.

Dabei doch äußerſt klein die Preiſe,
Denn das iſt Kleiderpaſchas Weiſe,
Reell und gut und dennoch billig,
Das macht den Käufer froh und willig.

Sonntag.
Prüf' alles und behalt' das beſte
Gilt auch von Hoſe, Rock und Weſte.
Drum willſt du gut und billig kaufen
Mußt du zum Kleiderpaſcha laufen.

und Knaben-Garderoben aus den beſten und dauer

Frühling und Sommer-
Suiſon.

Wenn die Vöglein zu uns wiederkehren,
Wenn vom Baum die Vöglein ſpringen,
Sv iſt das ein ſ. geichen,
Daß der liebe Frühling Sommer naht,
Und an unſere lieben Frauen
Samt den Herrn die Mahnung geht,
Jn den Spinden nachzuſchauen,
Wie es um die Kleidung ſteht,
Denn der Frühling Sommer iſt
Ein böſer eitler Patron,
Und Erbarmen kennt er nimmer,
Darum rüſt' dich heute ſchon
Gute Rüſtung, Wehr und Waffen
Für den lieben Frühling-Sommer,
Der da ſicher kommt,
Sich bei Zeiten anzuſchaffen,
Jſt ja Pflicht, die jedem frommt.
Kleiderpaſcha hat die Ehre
Sich aufs wärmſte zu empfehlen,
Paletots, Jacketts und Wefſten,
Sowie Hoſen ohne Zahl,
Schnitt und Stoff vom allerbeſten,
Giebt's in größter, reichſter Wahl
Alles iſt rein zum Entzücken,
Slatt und mollig, weich und warm,
Darum kommt und laßt euch ſchmücken,
Alleſamt, reich oder arm,
Streng reell iſt ſeine Weiſe
Und ſo billig, daß man denkt,
Solche War' zu ſolchem Preiſe
Sei ja halb geſchenkt.
Darum auf,
Kommet alle, groß und klein,
Kleiderpaſcha, euer Diener,
Ladet euch recht herzlich ein.

ihr Herrn Hallenſer,

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu 1 Veilgge.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Kr. 66.
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Die Lage in Spanien.
Aus Granada wird vom Ende des vorigen Monats an den „Vor-

wärts“ ein Schreiben gerichtet, das die politiſchen und ſozialen Ver
hältniſſe Spaniens in bemerkenswerter Weiſe beleuchtet. ir teilen
unſern Leſern das intereſſante Schreiben mit:

„Wir leben in einem fort währenden Panama und werden
in einem ewigen leben!“ Das iſt der laute Gedanke oder das aus
geſprochene Urteil vieler denkender Spanier, welche ſich mit Abſcheu
von allem Parteigetriebe abgewandt haben, ſich aber noch nicht ent
ſchließen können, in dem Sozialismus das Allheilmittel gegen alle
Schäden und Kragkheiten unſerer heutigen Geſellſchaft zu erblicken.
Und es iſt auch nur allzu begreiflich, in einem Lande, in welchem das
ſoziale Denken eine unbekannte Sache iſt, in welchem die volle Hingabe
an das Allgemeinwohl als ein lächerlicher Jdealismus gilt, in welchem
die Herrſchbegierde des einzelnen alle Tugenden unterdrückt, in welchem

man auf Kofien der Gemeinde, der m i des Staates
ſtiehlt, was das Zeug nur halten will. lphonſe Daudet hart in
ſeinem bekannten Ausſpruch: „Afrika beginnt hinter den Pyre
näen!“ durchaus nicht Unrecht, wenn er unter Afrika Anarchie und
ähnliche politiſche und ſoziale Begriffe verſteht.

Die liberale Partei, welche gegenwärtig am Ruder iſt, wirtſchaftet
durchaus nicht beſſer als die Regierung der Konſervativen, welche ſich
unter dem Namen Canovas de Caſtillo ein bleibendes Andenken
bewahren wird. Sagaſta, ker Führer der liberalen Regierung, iſt
nicht mächtig genug, um die Schurkereien, welche ſich an den Ebrokanal
knüpfen, aufdecken zu laſſen. Arbeiter, welche dem Staate ihre Kraft
für einen Hungerlohn verkaufen, können ebenſowenig zu ihrem Gelde
kommen, wie der Fall in Huelva, die Reflaurationsarbeiten in dem
Kloſter Santa Maria de la Rabida, beweiſt.

Die Volksſchullehrer, dieſe elenden Hungerkandidaten, bitten noch
immer um die Erlaubnis, öffentlich und im Auftrage der Regierung
betteln zu gehen. Einem Schulmeiſter in Canencia Provinz Madrid)
ſchuldet der Staat 4000 M., verauktioniert aber ſeine Beſitzungen, ein
väterliches Erbe, weil er einige Monate in ſeinen Steuern rückſtändig
iſt. Die Ammen der Findelhäuſer, welche oft drei und mehr Kinder
zu ſäugen haben, werden nicht bezahlt und drohen in Murcia mit
einem Streik.

Die Krankenhäuſer in Malaga und Granada erhalten ſeit langem
keine Gelder mehr; der Anſtaltsgeiſtliche in dem Krankenhauſe der letzt
genannten Stadt ſoll nach der dortigen Preſſe um die Erlaubnis ein
gekommen ſein, öffentlich betteln gehen zu dürfen. Wege, welche längſt
projektiert oder angefangen worden ſind, werden nicht ausgeführt oder
kommen nicht weiter, trotzdem ſie jährlich koloſſale Summen verſchlingen,
ſo z. B. eine Chauſſee von Torre (Provinz Granada), Eiſenbahnſtation,
nach Montefrio, einer Stadt von 10 000 Einwohrern. Nur ein elender
Saumpfad verbindet dieſe Stadt mit der übrigen Welt. Bei den Wege
bauten in Malaga ſollen ebenſo die größten Vetrügereien und Schurke-
reien vorgekommen ſein, wie vor einiger Zeit der „Jmparcial“,
ein angeſehenes liberale s Blatt, verſicherte. Eine Elektrizitätegeſell
ſchaft, welche die Beleuchtung von Madrid beſorgt, iſt auch nach Ver
ſicherungen einer konſervativen Zeitung „El Dia“ Der Tag) die Be
ſchützerin von Schurken und Dieben unter den Beſtechungsgeldern 2c.
figurieren Summen von 10 000--50 000 Peſeta (1 Peſeta 80 Pf).

Wie ſchon verſchiedentlich berichtet wurde, ſteht Spanien jetzt unter
dem Zeichen der allgemeinen Wahlen für die Kammer (Cortes).
Was da nun alles von der liberalen Regierung an Wahlbeeinfluſſungen
und Beſtechungen geleiſtet wird, ſcheint einem Deutſchen unmöglich,
trotzdem er auch in Deutſchland an ſtarke Dinge gewöhnt iſt. Man
et Bürgermeiſter ab, weil man von ihnen erwartet, daß ſie nicht
mit dem gehörigen Hochdruck für einen liberalen Kandidaten arbeiten
werden. So iſt es vorgekommen in Motril, Balls und anderen
Städten. Die neuen Bürgermeiſter entlaſſen dann die Stadtbeamten,
häufig bis zum unſchuldigſten Nachtwächter herab, indem ſie ihre
eigenen oder die Kreaturen ihrer Freunde an deren Stelle ſetzen. So
ing es in Motril; die abgeſetzten Beamten wollten das Ungerechte

ihrer Entlaſſung nicht anerkennen und begaben ſich in ihre betreffen
den Büreaus, woſelbſt ſie aber von Poliziſten, mit Finten bewaffnet,
empfangen wurden. Hätten ſie ſich nicht zurückgezogen, ſo würde ein
grauſiges Blutbad die unvermeidliche Folge geweſen ſein. Und was
geſchieht? Nichts! Das Volk von Motril iſt in großer Aufregung
und wird in ſeiner Majorität gegen den miniſteriellen Kandidaten
ſtimmen, der trotzdem aus ver Wahlurne als gewählt hervorgehen

wird.Wie ſchurkenhaft Beamte zuweilen ſind, davon ein Beiſpiel, welches
ich ſelbſt erlebt habe. Vor einigen Tagen kommt der Bürgermeiſter
eines kleinen Ortes zu einem Bürger und bittet um ein Empfehlungs-
ſchreiben an den Führer der hieſigen Konſervativen. Auf die Frage,
was er damit wolle, giebt er die Antwort, es ſolle ihm für die be
vorſtehenden Wahlen dienen. Er wußte alſo noch nicht, daß die
Konſervativen nicht mehr am Ruder ſeien. Auf eine diesbezügliche Be
merkung meines Freundes erwiderte der Schuft, dann möchte er um
ein Empfehlungsſchreiben an den liberalen Kandidaten bitten. Jener
gab ihm aber zur Antwort, daß er es nicht thue, er möge ſich nur
ohne weiteres dem Kandidaten zur Verfügung ſtellen und könne eines
einträglichen Geſchäftes ſicher ſein. Freudeſtrahlend zog der Bürger
meiſter ſeine Straße, um durch ſein Zurhun Spanicen, ſein Vaterland,
zu beglücken. So geſchehen in Granada, im Jahre des Herrn 18393.
(Kommt auch in Deutſchland vor. R. d. V.)

Die Monarchie lebt vur weiter, weil keine Oppoſitionspartei vor
handen iſt, welche den Sumpf der Bourbonen Regierung trocken legen
könnte. Die Regierung läßt. jedem die Freiheit, zu reden und zu
ſchreiben, wie es ihm gerade einfällt, ſo lange er nur einen guten Rock
anhat und nicht ernſt zu nehmen iſt. Man muß ſich wundern über
die Fülle von Majeſtätsbeleidigungen, Gottesläſterungen und ähnlicher
nach deutſchem Strafgeſetzbuch ſchwerer Verbrechen welche in den
Cafés oder an anderen öffentlichen Orten begangen werden, häufig
unter den Augen der Poiliziſten, welche manchmal mit den elenden
Ziviliſten beſonders in Gottesläſterungen wetteifern. Dagegen muß
einer, welcher die Wurzel der ſozialen Krankheiten auszuroden ſucht,
ſich oor dem Strafgeſetzbuch auf das Sorgfältigſte in Acht nehmen.

So kann ein Salonrepublikaner in einer öffentlichen Volkeverſamm
lung ſagen: „Was iſt der König von Spanien Mumpitz, Hum-
bug!“, wie es vor einigen Tagen in Granada geſchah, ohne daß ihm
ein Haar gekrümmt wird, während ein hungernder Arbeiter, der mit
mächtigen Worten ſeine Klaſſenintereſſen verteidigt, auf Monate ins
Gefängnis wandert. Die Revolutionäre müſſen nur ſalonfähig ſein,
hübſch in ſchwarzem Geſellſchaftsanzuge, Zylinder auf dem gedanken
ſchweren Haupte, Maulhelden in den Cafés oder in öffentlichen Ver
ſammlungen und kein ſpaniſcher Miniſterpräſident nimmt ſie ernſt,

eſchweige denn ein Staatsanwalt. Dagegen ein nicht ſalonfähiger
rbeiter und er pflegt ſelten ſalonfähig zu ſein der gewillt iſt,

Halle a. S., Sonnabend den 18. März 1893. 4. Jahr

ſeine Intereſſen bis auf das Aeußerſte zu verteidigen, iſt mit dem
„Der Staat iſt in Gefahr“ gezeichnet und hat geeignetenfalls die daran
ſich knüpfenden Konſequenzen zu ertragen.

Jn vielen Wahlkreiſen Spaniens hat die ſozialdemokratiſche Partei
eigene Kandidaten aufgeſtellt, ſo in Madrid, Bilbao, Barcelona,
Linares, Maloga, Palma de Mallorca u. ſ. w. Es iſt aber wenig
Hoffnung vorhanden, daß ſie irgendwo ſiegreich ſein werden. Neben
den abſcheulichen Wahlfäiſchungen, welche überall vorkommen werden,
tragen die Arbeiter auch viele Schuld in ſich ſelbſt. Die Jndolenz
und Jndifferenz der Arbeiter trotz ihrer elenden Lage, der Mangel an
Klaſſenbewußtſein, die ſoziale Unreife, die grenzenloſe Unwiſſenheit,
die politiſche Charakterloſigkeit, der religiöſe Fanatismus bilden Hinder
niſſe, welche die edelſt denkenden ſich aufopfernden, Gut und Blut
einſetzenden, überzeugten Sozialdemokraten bisher nicht überwinden
können. Man muß es ſehen, wie die Arbeiter für die grauſamen
Stiergefechte Geld haben, während es ihnen zu Hauſe am Nötigſten

fehlt, man muß es ſehen, welche Sklavenſtellung die Frau einnimmt
und ihre ganzer Hoffnung anf den Schwindel- der Pfaffen- haut man

muß es ſehen, wie die Leute ſich in den Weinkneipen die Meſſer in
die Bruſt ſtoßen ohne den geringſten Anlaß, man muß es ſehen, wie
die Roheit in den Karnevalstagen wütet, um begreifen zu können,
daß die Arbeit des Sozialismus faſt unmöglich erſcheint. Was darf
man von der ſittlichen Reife eines Volkes halten, wenn in Granada,
einer Stadt von 60 000 Einwohnern, in einer einzigen Nacht 13
ſage dreizehn Schwerverwundete auf der Straße aufgeleſen wurden,
von denen bereits 8 geſtorben ſind, wenn in einer Nacht über 30 Ver
haftungen infolge des Karnevalſkandals vorgenommen werden müſſen,
nenn die ſchmutzigſten Bücher und Bilder in Maſſen öffentlich ver
breitet werden, wenn auf etwa 100 Perſonen der Bevölkerung ein
Prieſter kommt Was iſt mit einem ſolchen Volke zu machen,iu welchem
die Korruption der regierenden Kreiſe und Beamten in Blüte ſteht, in
welchem die finanzielle Not einen epidemiſchen Charakter trägt, in
welchem keine Partei im ſtande iſt, der Lage Herr zu werden, in
welchem die breiten Schichten der Bevölkerung in blödſinnigſter
Unwiſſenheit und vandaliſcher Barbarei dahinleben? Wo finden
ſich die Retter, die das Volk erziehen können? Es wird
nicht lange dauern, und der finanzielle Zuſammenbruch eines einſt
glänzenden Landes iſt da und ein Chaos wird allee durcheinander
werfen. Nur dem mächtigen Drucke von ſeiten des Auslandes wird es
gelingen, auch hier geſunde Zuſtände zu ſchaffen.

Deutſcher Reichstag.
67. Sitzung vom 15. März, 1 Uhr.

Am Tiſch des Bundesrates: v. Bötticher, Frhr. v. Maltzahn.
Die zweite Etatsberatung wird fortgeſetzt. Beim Etat

des Reichsſchatzamt es weiſt
Abg. Graf Mirbach (konſ.) die Behaupturg des Abg. Büſing zurück,

daß die Grundbeſitzer die Aenderung der Währung nur anfſtrebten,
um die Verſchuldung ihres Beſitzes zu vermindern. Gegen den Abg.
Bamberger habe er nichts Verletzendes geſagt, deſſen ſcharfe Entgegnung
ihn deshalb auch nicht treffen könne.

Abg. Brömel (freiſ) konſtatiert, daß Abg. Bamberger durch eine
ärztliche Konſultation wegen eines Augenübels verhindert ſei, der
heutigen Sitzung beizuwohnen, alſo dem Vorredner nicht ſofort ant
worten könne.

Abg. Dr Büſing (natl.) bemerkt, er habe den Vorwurf gegen den
Grafen Mirbach nur erhoben weil derſelbe ausdrücklich geſtern die
nicht verſchuldeten Beſitzer preisgegeben habe.
t r Graf Mirvdach (konſ.) beſtreitet, dieſe Aeußerung gethan zu
aben.

Der Etat des Reich sſchatzamts wird ſodann bewilligt. Ebenſo
der Etat der Reichsſchuld.

Beim Etat des Bankweſens erinnert
Abg. Graf Mirbach (konſ.) daran, daß ſeine Partei von Anfang

an die Verſtaatlichung der Reichsbank befürwortet habe. Wäre man
dieſer Anregung gefolgt, ſo wären im Laufe der Jahre die Ueber
e nicht den Aktionären, ſondern der Reichskaſſe zu gute ge
ommen.

Der Etat des Bankweſens wird bewilligt. Ebenſo die Spezial-
etats Bayeriſche Quoten, Erſtattung auf aus Landesmitteln auf-
gewendete Kaſernenbauten, Betriebsfonds.

Bei dem Etat Vervollſtändigung des deutſchen Eiſenbahnnetzes im
Intereſſe der Landesverteidigung beantragt

Abg. Hug (Zentrum), die verbündeten Regierungen zu erſuchen, für
die auf Grund von zwiſchen dem Reich und einem Bundesſtaate ab
geſchloſſenen Verträgen erbauten Eiſenbagnen, welche im Intereſſe der
Verteidigung Deutſchlands oder im Intereſſe des gemeinſamen Ver
kehrs für notwendig erachtet worden ſind, Beiträge aus Reichemitteln
wie zur Erbauung, ſo auch zur Unterhaltung und zum Betriebe dieſer
Eiſenbahnen dem einzelnen Bundesſtaate zu geiwähren, ſofern die dazu
erforderlichen Koſten die Betriebseinnahmen überſteigen und den
Staatshaue halt des Bundesſtaates belaſten. Baden werde durch
ſolche Bahnen ſchwer belaſtet, und da die Bahnen nur aus ſtrategiſchem,
nicht aus Verkehrsintereſſe erbaut ſeien, rechtfertige ſich der beantragte
Zuſchuß wohl.

Reichsſchatzſekretär Frhr. von Maltzahn erwidert, daß ſolche Bei-
träge ſeit 1887 wiederholt geleiſtet worden ſeien. Man habe ſich
dabei aber auf ein Pauſchquantum beſchränkt, mit dem ſich das Reich
ein für allemal abgefunden habe. Dieſes Verfahren müſſe er für
das Richtigſte halten. Das Reich habe eben keine Kontrolle und keinen
Einfluß bezüglich der Trazierung, der Unterhaltung und des Betriebes
der Bahnen. Auch Baden würde einen ſolchen Einfluß des
Reiches nicht zugeſtanden haben. Die badiſchen Bahnen ſeien auch bis
auf eine untergeordnete Linie nicht ſo unrentabel, wie es immer dar
geſtellt werde. Er bitte daher, den Antrag Hug abzulehnen.

Präſident des Reichseiſenbahnamts Dr. Schulz giebt eine Ueber
ſicht der Einnahmen und Betriebsergebniſſe der in Frage kommenden
badiſchen Bahnen und der zu denſelben geleiſteten Reiche zuſchüſſe,
woraus ſich ergebe, daß nur noch eine geringe Steigerung des Ver
kehrs nötig ſei, um eine ausreichende Verzinſung der Bahnen zu
erzielen.Swadiſcher Geſandter von Brauer hält für die Zukunft die An
erkennung des im Antrage enthaltenen Grundſatzes, daß bei neuen
ſtrategiſchen Bahnen das Reich in erhöhtem Maße einzutreten habe,
mit der Maßgabe für wünſchenswert, daß das Reich eine Kontrolle
uber den Betrieb der Bahnen nicht erhalte.

Abg. Lender (Zentrum) bemerkt, der Antrag wolle auch nur einen
e feſtſtellen. Der Grundſatz aber ſei von der einfachen Gerechtig
keit diktiert.

Reichsſchatzſekretär Frhr. von Maltzahn erkennt letzteres an,
e

das r habe aber ſeine Verpflichtung durch das Pauſchquantum
abgelöſt.

Nach weiterer unweſentlicher Diskuſſion, an welcher ſich die Abgg.
Lender und Hug, ſowie der Präſident des Reichseiſenbahnamts
dere nis beteiligen wird der Etat bewilligt, der Antrag Hug ab
gelehnt.

Ohne Diskuſſion werden ſodann angent mmen der beſondere Beitrag
für ElſaßLothringen, die Zinſen aus belegten Reichsgeldern, die
Ueberſchüſſe aus früheren Jahren, die Matrikularbeiträge, die außer-
ordentlichen Deckungsmittel und ſchließlich das Etategeſetz, ſowie das
dazu gehörige Anleihegeſetz.

Damil iſt die zweite Leſung des Etats erledigt.
Sodann wird die Novelle zum Poſtdampfergeſetz in dritter Leſung

debattelos angenommen. Ebenſo in zweiter Leſung die Novelle zur
Maß und Gewichtsordnung. Ueber einen dazu eingebrachten Antrag
Brömel (freiſ.), welcher die Feſtſetzung einer amtlichen Bezeichnung
ſür das Gewicht von 100 kg fordert, wird erſt in dritter Leſung ab
geſtimmt werden.

Schließlich wird noch das Geſetz betr. die Begründung der Reviſton
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten in zweiter Leſung angenommen.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft
Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr Handelsvertrag mit Kolumbien,

Novelle zum Geſetz über den UnterſtützungsWohnſitz).
Schluß 3 Uhr.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 15. März. (5. Strafkammer.) Rittergutsbeſitzer und

Pfarrer. Daß es mit dem „guten Einvernehmen“ in den Kreiſen
der beſitzenden Klaſſen zuweilen ſehr windig ausſieht, dafür lieferte
folgende Sache einen draſtiſchen Beweis. Es erſchien auf der Anklage
bank der Rittergutsbeſitzer Adolf Bötticher aus Roitzſch bei Bitterfeld,
38 Jahre alt, vorbeſtraft wegen Beleidigung in 2 Fällen mit je 100
und 20 M. Der Angeklagte lebt ſeit geraumer Zeit mit dem Herrn
Paſtor Hauſen in Roitzſch auf geſpanntem Fuße und wurde anläßlich
ſeines gegen letzteren am 27. Juli v. J. in den Warteſälen auf dem
Bahnhof zu Roitzſch verübten Vergehens vom Schöffengericht zu Bitter
feld wegen Verübung groben Unfugs zu 100 M. Geldſtrafe event. 10
Tagen Haft verurteilt, wogegen der Angeklagte Berufung eingelegt
hatte. Der Streit zwiſchen beiden Perſonen iſt entſtander, weil
Bötticher, welcher Nachbar von Hauſen iſt, des letzteren Pachtgraben,
ohne ihn, Hauſen, zu fragen, kanaliſiert und dadurch dem Beſitztum
Hauſens das Waſſer entzogen hatte. Paſtor Hauſen ging infolge dieſer
Ungehörigkeit zu dem hieſigen Rechtsanwalt Kähne, welcher die Sache
für H. rechtlich ausfechten ſollte. Als am 27. Juli v. J. Paſtor
Hauſen ſeinen Sohn von der Bahn holte, ging der Angeklagte von
dem Zuge kommend an H. vorbei und ſtieß in Beziehung auf H.
ſchimpfliche Aeußerungen aus, unter andern auch die Worte: „Wenn
wir Waſſer brauchen, dann wenden wir uns an den Rechtsanwalt“
u. ſ. w. H. ging hierauf mit ſeinem Sohn in den Warteſaal I. Klaſſe,
wohin ihm auch der Angeklagte folgte und dort in einem fort die
Worte ſagte: „Wenn wir u. ſ. w.“ Dieſes war dem Herrn Paſtor
unangenehm, ſo daß er zu ſeinem Sohne und einem weiteren Begleiter
ſagte: „Jetzt gehen wir in den Warteſaal 3. Klaſſe und wenn wir
dort beläſtigt werden, dann ſagen wir es dem Stationsvorſteher!“
Die Beläſtigten hatten ſich aber kaum im Warteſaal 3 Klaſſe nieder-
gelaſſen da kam der Rittergutsbeſitzer mit einem Stock in der Hand
nach und machte dort einen ungeheuren Spektakel. Er fuchteite dem
Paſtor mit dem Stocke und mit der Hand vor dem Geſichte herum
und frug denſelben, ob ihm, Angeklagter, die Worte: „Wenn wir dort
beläſtigt werden u. ſ. w.“ galten. Paſtor Hauſen wies hierauf den
Angeklagten von ſich, worauf letzterer immer heftiger wurde und dem
H. ſogar thätlich berührte, bis andere Perſonen dazwiſchen traten, die
den Angeklagten zur Ruhe brachten, der dann mit den Worten:
„Wenn der Paſtor wieder herkommt, dann ſchicke ich meine Knechte
her“, den Warteſaal verlaſſen haben ſoll. Die Beweis aufnahme er
gab, daß ſich der Rittergutsbeſitzer bei jenem Vorgange gegenüber dem
Paſtor ganz unqualifizierbar betragen hatte. Der Gerichtshof ſprach
deshalb den Angeklagten der Beleidigung des Paſtor Hauſen, nicht aber
der Verübung groben Unfugs ſchuldig und verurteilte ihn zu 100 M.
Geldſtrafe event. 10 Tagen Gefängnis mit dem Bedeuten, daß gezen
den Angeklagten eine lange Gefängnisſtrafe verhängt worden wäre,
wenn ſeitens der Staatsanwaltſaaft gegen das ſchöffengerichtliche
Urteil Berufung eingelegt worden wäre. Eine Erleichterung
von 1500 Mark hatte der Kapitän Schmidt aus Bitterfeld am
27. Juli v. J. an ſich zu verzeichnen. Jener Herr, der am fraglichen
Tage dieſe Summe eingeſteckt hatte, um von Bitterfeld nach Zahna
zu fahren und dort in der Hundezüchterei von Friedrich einen Hund
zu kaufen, gelangte am ſelbigen Tage nicht nur ohne Hund, ſondern
auch ohne Geld in ſeiner Behauſung wieder an. Am Morgen des
Tages trank er vor Abgang des Zuges im „Gafſthof zur Krone“ in
Holzweißig eine Flaſche Champagner und ſprach mit dem Wirt über
ſein Vorhaben, wobei er einen 1000. Markſchein vorzeigte. Vom er-
wähnten Reſtaurant ging er dann nach der Gaſtwirtſchaft von Ralitz,
wo er zwiſchen 10 und 11 Uhr noch 3-4 Flaſchen Sekt trank, welche
Zeche er mit dem Tauſendmarkſchein bezahlt haben wollte, trotzdem er
noch ca. 500 M. in Gold bei ſich trug. Beim Wechſeln der Banknote
will Schmidt von der Toster der Frau Rabitz, die ihm Geſellſchaft
geleiſtet hatte, zum Bleiben in jenem Reſtaurant animiert worden
ſein, welchem Wunſch er auch nachkam, indem er dort noch einige
Flaſchen Sekt trank. Er gab nachher ſeine Fahrt nach Zahna auf,
ſchüttete ſeinen Lederbeutel mit den Goldſtücken auf den Tiſch, bezahlte
ſeine Zeche und fuhr wieder nach Bitterfeld zurück. Hier angekommen
vermißte der Angeklagte aber ſein ganzes Geld. Schmidt behauptete
hierauf, daß ihm das Geld in der Wirtſchaft von Rabitz abhanden
gekommen ſei, weshalb die Frau Rabitz geb. Konrad aus Holzweißig
unter Anklage geſtellt und vom Schöffengericht zu Bitterfeld wegen
Unterſchlagung zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden war.
Gegen dieſes Erkenntnis hatte die Frau R Berufung eingelegt. Sie
behauptete, daß der Angeklagte ein großer Freund von geiſtigen Ge
tränken ſei und nach dem Genuſſe nicht mehr recht wiſſe, was er thue
einen Tauſendmarkſchein von Schmidt zum Wechſeln bekommen zu
haben, beſtreitet ſie mit aller Entſchiederheit. Der Belaſtungszeuge
Schmidt verwickelte ſich heute mit ſeinen früheren Angaben in Wider
ſprüche. Bei einer Durchſuchung der Wirtſchaft ſeitens des Dienſt-
mädchens an allen den Orten wo ſich der Kapitän aufgehalten hatte,
iſt nichts gefunden worden. Es kam auch noch zur Sprache, daß
Schmidt in der Zwiſchenzeit, während er von der „Krone“ zu Rabitz
gegangen, noch in einem anderen Reſtaurant geweſen war, wo er
mehreren Bergleuten Getränke ſpendiert hat. Der Gerichtshof hob
aus dieſen Erwägungen das Erkenntnis auf und ſprach die ange
klagte Frau Rabitz frei.

Verkauf gegen ar. Zur Einſegnung: Pernge Kleiderſtoffe, Ijcolaus Pindo Nachf,
und Teilzahlung
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Herren und Knaben-Anzüge, Ueberzieher, Dam
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Eingang von der Schulgaſſe.



16. März. (3. Strafkammer.) Betrugs im wiedergeh hie tte ſich der Maurer Theodor Leyſer von hier

verantworten. Derſelbe ging am 2. Januar d. J. zu der O
lerin Helm hier, forderte für 10 Pfennige Aepfel, ſteckte dieſe in die
Taſchen und übergab darauf der Frau Helm ein 20-Pfennigſtück, wel
ches auf einer Seite abgeſchliffen war und von einem „Bettelarmband“
herrührte. Hierauf forderte die Frau Helm die Aepfel wieder zurück
oder anderes Geld, welchen Aufforderungen der Angeklagte aber nicht
nachkam, worauf ſeine Verhaftung erfolgte. Der Angeklagte, der
früher ſchon ähnliche Schwindeleien verübt hat, war geſtändig, be

uptete aber, das 20-Pfennigſtück in dieſem Zuſtande bekommen zu
ben. Er wurde wegen verſuchten Betrugs im wiederholten Rück

falle zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe aber
2 Monate durch die erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt
wurden. Auch wurde auf Einziehung des Geldſtückes erkannt Der
frühere Schuhmacher, jetzige Kolporteur Karl Sittel von hier, geb. in
Slauchau Königreich Sachſen), 21 Jahre alt, vorbeſtraft wegen Dieb-
ſtahls und Betrugs, zuletzt mit 2 Jahren 9 Monaten Gefängnis,
wurde des Betrugs und des verſuchten Diebſtahls im wiederholten
Rückfalle beſchuldigt. Seine Strafthaten beſtanden darin, daß er am
13. Januar beim Reſtaurateur Wiſchropp, wo er übernachtet hatte,
mit einer Zeche von 1.25 M. durchbrannte und dabei noch dem Wiſch
ropp ein Deckbett zu entwenden verſuchte. Der Kellner ertappte aber
den Angeklagten dabei und nahm ihm das Deckbett, ſowie auch noch
1 M., die er bei ſich trug, für r der Zeche ab. Eine weitere
Zechprellerei von 80 Pfennigen hatte der Angeklagte am 14. Jan. d. J.
beim Reſtaurateur Heimſath verübt. Er war geſtändig und wurde zu
1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Domes einige Male ich an die erſche Brauerei gewandtund ſelbige um Zu reheh unter dec Androhung, im Falle

die Darlehen nicht gewährt würden, Berger wegen Meineids zu denun
ieren, da er, in dem erwähnten Prozeſſe etwas Falſches bewaren habe. Die Frau Domes, welche angeblich von Berger ein

Darlehn verſprochen bekommen haben wollte, hatte in einem Briefe
dem Herrn Berger u. a. mitgeteilt: „Gehe ich unter, dann ſollen auch
die Leute wiſſen, weshalb ich untergehe“. Der am meiſten auf Er
preſſung hindeutende Brief war zuletzt von Schütze geſchrieben. Jn
dieſem forderte Sch. ein Darlehn von 20000 M. für ſich zur Errichtung
einer ſoliden Zigarrenfabrik und für Frau Domes ein Darlehn von
7000 M. zur Uebernahme eines Gaſthofes mit dem Bedeuten, daß es
für Berger eine Kleinigkeit wäre, die Wünſche der Darlehensnachſucher
z erfüllen. Würde Berger ſchrieb Schütze außerdem noch, die

ünſche nicht erfüllen, ſo wollte er die Angelegenheiten Bergers
deſſen Gemahlin und deſſen Schwiegervater in Leipzig unterbreiten.
Da Schütze auf dieſen Brief von Berger keine Nachricht bekam, wandte
er ſich brieflich an deſſen Schwiegervater und legte ſeinem Schreiben
zugleich eine gegen Berger auf Meineid gerichtete Anklageabſchrift bei,
die er, wenn ſeitens Bergers betreffs der gewünſchten Darlehen keine
Schritte gethan würden, der hieſigen Staatsanwaltſchaft zuſenden
wollte. Schütze bekam keine Nachricht und denunzierte dann den
Brauereibeſitzer Berger bei der Staatsanwaltſchaft wegen Meineids,
worauf eine Unterſuchung gegen denſelben eingeleitet wurde, die aber
nichts ergeben hat. Beide Angeklagte gaben zu, die betreffenden Briefe
geſchrieben zu haben, beſtritten jedoch die böſe Abſicht, da ſie nicht
daran gedacht haben, daß ſie ſich durch Abfaſſung bezw. Abſendung
der Briefe ſtrafbar machen würden. Die Staatsanwaltſchaft erachtete

r vom 16. März. Die in der gen Sitzung ver
n Gewerbeſtreitſachen gelangten zum größern Teil zu einer

ldigen Erledigung. Die erſte derſelben war die Klage des d
Wenzel wider Korbwarenhändler Löblein. Kläger hatte für den
klagten Möbel transportiert, wofür er glaudte, an letzteren noch einen
Anſpruch zu haben. Da die betr. Leiſtungen jedoch nicht als gewerb
liche angeſehen werden konnten, ſo ſah ſich Kläger genötigt, ſeine Klage
zurückzune um ſich ev ans Amtsgericht zu wenden. Die Ar
beiterin Jda Schulze hatte wider Buchdruckereibeſitzer Colbatzky, mit
dem ſie erſt vor kurzem eine r z erledigen hatte, Klage
angeſtrengt wegen 6.90 M. rückſtändigem Arbeitslohn und 7.50
Entſchädigung für verſäumte Arbeitszeit, da ihr der Beklagte ihr Ar
beitsbuch nicht rechtzeitig gegeben hatte. Mit der letzteren Forderung
wurde die Klägerin an das Amtsgericht verwieſen, während von dem
rückſtändigen Arbeitslohn für zwei Mochen Krankengeld und der Betrag
für Jnvaliditätsverſicherung, außerdem ein Betrag abging, den ihr der
Beklagte ſchon zugeſandt hatte, ſodaß die Klägerin noch 1.94 M. erhält.
Bemerkenswert war der Umſtand, daß Beklagter für 10 Wochen Jn
validitäts- und Krankenkaſſenbeiträge auf einmal abziehen wollte, was
geſetzlich nicht zuläſſig iſt. Jn der Sache des Holzbildhauer Bräger
wider Holzbildhauer Schellenberg erklärte der allein erſchienene Kläger,
daß er ſich mit dem Beklagten geeinigt habe, die Vertagung der Klage
auf nächſten Donnerstag zu beantragen, da der letztere verſprochen,
ihn zu befriedigen. Es wurde demgemäß beſchloſſen. Ein Gleiches
geſchah in der Gewerbeſtreitſache des Tiſchler Hermann wider den vor
genannten Beklagten. Beide Termine wurden auf nächſten Donnerstag
aufs neue anberaumt. Der Schloſſer Pölitz erzielte mit ſeiner Klage
wider Maſchinenfabrikant Hertel. da der letztere t erſchienen war
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vSerſuchte Erpreſſung wurde dem Geſchäſtsſührer Möert Schutze
von hier, 33 Jahre alt, vorbeſtraft wegen Bankrotts mit 4 Monaten
Gefängnis, ſowie auch der verehelichten Reſtaurateur Friederike Domes
geb. Eichhorn von hier, geb. in Köthen, 48 Jahre alt, zur Laß ge-
legt. Beide Perſonen wurden beſchuldigt, im Juni und Juli v. J.
in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver
ſchaffen, andere, nämlich die Brauereibeſitzer Gebr. Berger in Merſe
burg, durch Drohungen zu Handlungen beſtimmt zu haben. Die Sache
hatte etwa folgendes Vorſpiel. Frau Domes, welche früher vom
Brauereibeſitzer Berger in Merſeburg Bier bezog, hatte von ſelbigem
im Jahre 1889 ein Darlehen von 1300 M. bekommen, wofür ſie an
Mox Berger ihre Wittſchaftsgegenſtände verpfändete. Später über
nahm das Reſtaurant der Frau Domes der Angeklagte Schütze,
weshalb die Frau Domes den mit der Firma Berger abgeſchloſſenen
Vertrag betriffs des Darlehens auf Schütze übertragen wünſchte.
Beide Angeklagte wendeten ſich deshalb perſönlich an Berger der
ſich aber auf nichte Beſtimmtes einließ, da er den Schütze nicht
kannte und deshalb nicht gerügendes Vertrauen zu ihm haben
konnte. Er traf aber mit dem Angeklagten Schütze die
Vereinbarung, daß letzterer Bier bekommen ſollte und zwar das Hekto-
liter zu 19 M., währenddem Frau Domes für jedes Hektoliter nur
17 M. bezahlt hatte; dieſe 2 M. Aufſchlag ſollten Schütze als Ab-
zahlung auf die 1300 M. Dariehn jedesmal gut gerechnet werden.
Nachträglich iſt aber die Firma Berger, da Schütze das betr. Reſtau-
rant aufgegeben hatte, um das Darlehn von 1300 M. gekommen,
weshalb dieſelbe erſt did Frau Domes und nachträglich Schütze ver
klagte. Jn dem Zivilproözeß gegen Frau Domes ſoll nun der Brauerei-
beſitzer Max Berger beſchworen haben, daß er keinen beſtimmten Kon
trakt mit Schütze abgeſchloſſen, währenddem Schütze das Gegenteil be-
kundete. Frau Domes iſt damals auf Grund des Zeugnis des Herrn
Berger auf Zahlung der 1300 M. verurteilt worden Jn den Monaten
Juni und Juli v. J. hat ſich Schütze in Gemeinſchaft mir der Frau
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verſuchte Erpreſſurg für erwieſen und vbeantragte gegen Schütze
s Monate Gefängnis und 1 Jahr Ehrverluſt und gegen die An
geklagte Domes 1 Monat Gefängnis. Das Urteil lautete gegen Schütze
auf 2 Monate Gefängnis; Frau Domes wurde freigeſprochen, da der
Gerichtshof nicht die Ueberzeugung gewinnen konnte, daß Frau Domes
das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gehabt.

Jn der geſtrigen Schöffengerichtsſitzung kam u. a. Privat
klagen ſolgende Sache zur Verhandlung. Es klagte der hieſige Volks
anwalt C. Schröder gegen den Rechtsanwalt Hündorf zu Merſeburg
wegen Beleidigung. Der Privatkläger Schröder war von einer Frau
Neumann von hier beauftragt worden, ein gepfändetes Sopha frei zu
machen, weshalb ſich Sch. mit einem Schreiben an den Rechtsanwalt
Hündorf, der eine Klageſache gegen den Ehemann der Frau Neumann
zu führen hatte, wendete, um das Sopha frei zu erhalten. Rechts
anwalt Hündorf ſandte hierauf an die Frau Neumann einen Brief,
worin er derſelben unter anderem mitteilte, daß er grundfätzlich auf
Anfragen von Winkelkonſulenten nicht antworte. Er erteilte der Frau
Neumann in jenem Schreiben auch noch den Rat, ſie wöge ſich in Zu
kunft lieber an einen Rechtsanwalt wenden, da ihr dann viele Koſten
erſpart würden. Frau Neumann hat hierauf dem Herrn Schröder den
Brief übergeber, der ſich über den Ausdruck „Winkelkonſulent“ be
leidigt gefühlt und deshals Privatklage angeſtrengt hatte. Schrödrr
forderte heute die Beſtrafung Hündorfs. Wenn auch der Ausdruck
Winkelkonſulent im Volksmunde üblich ſei, ſo habe doch Herr Hün-
dorf keine Veranlaſſung gehabt, ihn ſo zu nennen, da er, Schröder,
ſein an Hündorf geſandtes Schreiben mit dem Titel „Volksanwalt“
unterzeichnet hatte. Die Verteidigung für Hündorf, Herr Rechtsanwalt
Möhring, beantragte Freiſprechung, da keine Beleidigung vorliege; die
Benennung Winkelkonſulent ſei früher ſogar geſetzlich geführt worden.
Der Gerichtshof ſprach den Beklagten aber ſchuldig und verurteilte ihn
zu 10 Mark Seldſtrafe event. 2 Tagen Haft, da die Bezeichnung
„Wi kelkonſulent“ den Ausdruck der Verächtlichkeit in ſich berge.

Alb. Sanow
Zigarrenhandlung

Geiſtſtraße 5/6 (Weißes Roß) S
empfiehlt allen Freunden u. Genoſſen

Zanr Konfirmmation
bringe mein großes Lager fertiger Anzüge in nur guter Qualität in gefällige
Erinnerung. Auch ewpfehle ich einen Poſten 8ehwarzen Caehembr ſowieandere Kleiderſtoffe billig. Konſirmanden Jacketts in den neueſten Albert Tanneberg,

Schnitten und guten Stoffen.

A. Liustig,Hermannſtraße 5, geradeüber der Schule.

K. 5.

ein Verſäumnisurteil, durch welches dem Beklagten auferlegt wurde,
dem Kläger die geforderte Summe von 20 M. an rückſtändigem Ar
beitslohn zu zahlen. Dann erfolgte die Erledigung der verſchiedent
lich vertagten Streitſache des Kutſchers Häfele wider Pferdehändler
Behring, indem der Beklagte einen Eid leiſtete, daß die ſeinerſeits auf
eſtellte Rechnung vollſtändig richtig ſei, ſo daß alſo der Kläger an
att der grforderten 108 M. nur 24 M. erhält. Die Koſten wurden

zu dem Kläger und zu dem Beklagten auferlegt Die Kiae
des Schuhmacher Weſterburg wider die mechaniſche Schuhfabrik in
Firma Gebr. Haaſe wurde behufs Zeugenvernehmung auf nächſten
Donnerstag vertagt. Eine langwierige Verhandlung ergab die Sache
der Maurer Ritter, Schulze und Hartmann wider Maurer Richter
wegen gemeinſchaftlich verdientem Arbeitslohn. Dieſelbe endete damit,
daß der als Zeuge anweſende Bauunternehmer Hartmann ſich bereit
erklärte, den Klägern 10 M. zu zahlen, was denn auch geſchah, wo
hie Klage in anbetracht ihrer geringen Ausſichten zurückgenommen
wurde.

Juſerate
für das „Volksblatt werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Paul Deutſchmann, Viktualienhandlung, Oberglaucha 36.
F. R. Zimmermann, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein Hobe-

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

e re r

Carl Timm nak 5-Atelier für Photographie, Schulberg 3
1 Dt2zd. Visit incl. I Cabinet 5 Mk.

I Eine gute Ausführung wird garantiert DE
ſeine preiswerten

Zigarren n. Tabake.

Makl a. S.
gr. Nlrichſtr. 20, Eingang Bölbergaſſe
gegenüber der Expedition des „Volksblattes“

El Achtung AchtungLeipzigerſtraße 87
Großer Maſſenausverkauf

von

empfiehlt ſich zum [2377

Allerfeinfte Theebutter Stück 62 Bfg.
Vorzügl. Rittergutsbutter Stück 58 Bfg.
Ausgezeichnete Landbutter Stück 50 Dfg.

I Große Auswahl in Käse: e Wer s Na
Limburger Käſe Bd. 25 Bfg.
Echte Harzer Käſe 3 Stück 10 Bfg.
Echte Altenburger Ziegenkäſe.
Lauterbacher Jrühſtückskäſe.

o. Butter Compagnie.,
gr. Ulrichſtr. 52. Leipzigerſtr. 40.

m ne

empfiehlt billigſt

Z. Karras jun, e ſe

Moritzthor 1. w
Steinweg 28.

empfehlen ihr großes Lager in

Farben,
l ack,

FPinsel,
W Strengſte Veelfität.

Konſirmanden-Anzüge
in allenHerren-Jachett-Anzügr wen I Landeier!

An extra groß,HerrenRochAnzüge duahzekten e
Herren Paletots und Mäntel

KnabenPaletots und Mäntel

J KnabenAnzüge für jedes Alter

eellität.

6 Leipzigerstrasse 6.

r eGarantiert teine Natur butter! Zim Sar md ichen

und jeder

Dreislage.

Arbeiter- Garderobe
empfiehlt zu billigſten feſten Preiſen

ernhard Köni

Leim etc.
zu den billigſten Preiſen.

Thüringer

Hüten und Mützen zu Taxpreiſen.

S eeree W
Jm Verlage von Ernſt Wieſt in Leipzig erſcheint:

D.Aluftrierte
t

mit beſonderer Berückſichtigung der Kulturentwickelung

Dieſes prachtvoll ausgeſtattete Werk füllt- eine längſt empfundene
Lücke in unſerer Volkslitteratur aus. Trotz des beiſpiellos billigen Preiſes
kann es dem beſten an die Seite geſtellt werden, was in dieſer Richtung
bis jetzt erſchienen iſt. Ueber 1000 Jlluſtrationen machen das Werk zu
einem koſtbaren Hausſchatz.
haltes bürgt der Name des rühmlichſt bekannten Verfaſſers.

Die Geſchichte iſt und bleibt die allgemeinſte und unentbehrlichſte
Unterlage alles Wiffens!

Abonnements nimmt entgegen die

Beſtellungen nehmen alle Austräger des „Volksblatt“ entgegen.

Ro u. Leberwurſt
hochfein im Geſchmack,
à Pfd. vur 60

Butter- u. Fleiſchwaren-
Handlung

alter Markt

5

Mersebhurg.
Halte mein Mehl-, Viktunalien-

zamnd Flaschenbier-Gesehäft
dei Bedarf beſtens empfohlen bei außer
gewöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.

eltgeſchichtr

für das Volk
vo

J. G. Bogt,
4 Bände à ca. 35 Hefe

in wöchentlichen Lieferungen à 10 Pfg.

e

Für die Gediegenheit des geſchriebenen In

Volksbuchhandlung Halle a. S.
Bölbergaſſe.

ff. Roſinen
Ffund 20 Pfg.

A. Trautwein,
Zuh. H. Fischer.

ne u

Hüte
mit Kontrollmarke,

Mützen
und 5chlipſe

in größter Auswahl empfiehlt wie bekannt
zu billigſten Preiſen

Joh. Reitwiesner.,

Schillerſtraße 14.

Hamburger Anrauch-
à 10, 30 und 40

kräftigen und milden Shag
3 Pock 10, 15, 20

hochfeine 4, 5 und 6 Pf.-Zigarren,
Hanewacker Kautabake.

Max
KRanniſcheſtr. 23, Ecke alter Markt.

o t er en von Gart Ott,
früher H. Baumann, Geiſtſtraße 70. früherer Rechtsanwalt Büreau- Vorſteher,

z l D i 11. lagHüte und Sthlipfe für Konſtmanden. iel e Paul Böttohers Bastor- Salon
Möb lf werden billig angen. Ceſſionen, Zahlungsbefehle und dergleichenO z uhren werden ſachgemäß beſorgt.

gr. Ulrichſtraße 31.
e

Sophas, Betten (mit und)
ohne Matr.), Schränke, Verti)
gkows, Tiſche, Kommodend

verkauft billig

J. Grofthe,
Tiſchler und Polſterwerkſtatt, v

gr. Märkerſtr. 12
(Eingang großer Berlin.)

n

Pfeifen

Mille

Schülershof 17 am Markt
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen.Strengſte Reellität.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. in. b. H.).
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